
Dieses Werk wurde Ihnen durch die Universitätsbibliothek Rostock zum Download bereitgestellt.

Für Fragen und Hinweise wenden Sie sich bitte an: digibib.ub@uni-rostock.de

 
 
 
 
 
Ludwig Fromm  
Meklenburg : ein niederdeutsches Landes- und Volksbild
 
Schwerin: Bärensprung, 1860  
http://purl.uni-rostock.de/rosdok/ppn769063004  

Druck      Freier    Zugang               OCR-Volltext 

http://purl.uni-rostock.de/rosdok/ppn769063004


>'•>-
•'

•vv-:v:

«mmmmM
ZWMMANA

MMS

WW m
WAM«W

^-->
i/

mmmwm









1

Mektenburg.

|in m&rSmisr^a mifi IMsöW.

Von

I. Mo mm.

Schwerin 1860.

DruckundVerlagderHofduchdruckireivonDr. F. SB.Bärinsprung,





Seiner KöniglichenHoheit
»

dem

ANNttmlcklaucktiIntyt (Sttosshqpog?,

KiedrichWranZ

von FNeklenburg, Fürten zu Wenden,

Schwerin und Uatzeburg, auch Graseu zu Schwerin,

der Laude Rostock und Stargard Herrn &e.

nllertiesster Ehrfurcht gewidmet

dcm Verfasser.





3!iehl's treffliches Bild der Pfälzer konnte wohl den Wunsch er-

wecken, auch von anderen deutschen Ländern ähnliche Zeichnungen zu be-

sitzen. Eine Beschreibung Meklenbnrg's schien aber noch ans dem Grunde

wiinschenswerth, weil das Land in einem großen Theile Deutschlands fast

völlig unbekannt ist, und weil dieser Umstand nicht selten zu den schiesesten

Urtheilen Veranlassung gegeben hat. Zwar ein so farbenreiches Bild, wie

die Pfalz es erlaubt, vermögen wir von unserem Vaterlande nicht zu lie-

fern; doch ist's ja auch der Gegenstand des Bildes oft, was die

Herzen der Beschauer sesselt, und dieses Gedankens getrösten wir uns,

wenn wir eine einsache Zeichnung neben jenes in großen Ziigen compo-

»irte Gemälde zu stellen versuchen. ES muß dies vorweg angedeutet wer-

de», weil wir der Vergleichung wegen, welche der Endzweck solcher Schil-

derungeu sein soll, möglichst der Eintheilung des Riehl'sche» Werkes ge-

folgt sind, hie und da auch die Resultate seiner Untersuchung mit der

unsrigen verglichen haben.

Die folgenden Schilderung«» wurde» zuerst durch die „Mellen-

burgischeZeitung" veröffentlicht und erscheinen hier in wenig veränderter

Gestalt. Es ergiebt sich daraus schon von selbst der Zweck, welchen wir

bei ihrer Znsammensassnng haben. Möchten sie dazu beitragen, die Kennt-

niß Meklenburgs zu fördern nnd den Sinn für die Kunde des Vater-

laudes in seine weitesten Kreise tragen! Möchten sie in vieleil Herzen die

Liebe zu unserem schönen, von Gott so reich gesegneten Lande kräftigen

und mehrenI
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Einleitendes.

-cvcr Meyenburg nach allen Richtungen hin durchwanderte, der

wird sich gewiß an der Menge lieblicher Landschaftsbilder erfreut haben,

die in reicher Abwechselung ihm vor das Auge traten. Wer es aber ver¬

suchen möchte, diese einzelnen Bilder zu einem Gesammtbilde zusammen-

zufassen und niit wenigen Worten die Gestaltung des Landes zu schildern,

der erkennt die große Schwierigkeit solchen Unternehmens und wird immer

wieder auf die Darstellung einzelner Landschaften zurückkommen müssen,

aus denen sich der Leser ein Bild des Ganzen selbst abstrahiren kann.

Das kommt daher, weil bei der Gestaltung dieser einzelnen Landschaften

besonders hervorragende Bildungsglieder fehlen und weil — trotz allen

Wechsels im Einzelnen — doch im Großen und Ganzen die ähnliche Ge-

staltung vorherrscht. So sind es hier Hügel, dort Thäler, hier üppige

Ebenen, dort lachende Waldungen, Seen mit reizender Umgebung, Flüsse,

die sich in saftig grünen Wiefen hinschlängeln, mit Obstbäumen umkräuzte

Dörfer und von Gärten umringte Städte, welche die Landschaften bilden

und charakterisiren, welche in immer wechselndem Leben voller Reiz und

Mannigfaltigkeit auftreten und das Herz erfreuen, aber die Verschieden-

artigkeit ihrer Bilder durch vielfache Uebergänge im Kleinen, durch Mannig-

faltigkeit des Aehnlichen gewinnen, was sich Alles leicht empfinden, aber

auch durch die genaueste Beschreibung im Ganzen nur sehr schwer anfchau-

lich machen läßt.
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Es liegt uns dennoch daran, dem Leser einen Ueberblick über die Ge-

fammtgestaltnng Meklenburgs zu geben und wir glauben dies am Besten

zu erreichen, wenn wir mit ihm das Land in verschiedenen Richtungen

durchwandern und die einzelnen Gegenden kurz beschreiben. Beginnen

wir im äußersten Westen, so treten wir sosort in die freundliche Gegend,

welche sich rings um den Ratzeburger und den Schaalsee legt, den schma-

len Raum zwischen beiden mit einer Menge von Hügeln und Thälern

füllt, in denen Wald und Flur und See mannigfach abwechseln und die

sich nordöstlich zum Dassower Binnensee und in den Klützer Ort, östlich

zum Schweriner See hin fortsetzen. Der Ratzebnrger See mit seinen

steilen, buchenbelaubten Ufern, mit der Insel in seiner Mitte, welche die

freundliche Stadt trägt und nordwärts steil zum Wasser abfällt, hier das

großartige alte Klostergebäude in seiner alterthümlichen fensterleeren Bau-

art tragend, aus dessen Masse sich srei und hoch der schöne, im Rundbogen

erbaute Dom hervorhebt — dieser See mit seiner Umgebung ist sicherlich

einer der herrlichsten Punkte Norddeutschlands. Und an ihn schließt sich

eine sehr romantische, wenngleich wenig bekannte Landschast, in deren Mitte

der finstere und vielfach zerrissene Lanckower, der freundlichere Mechower

und andere kleinere Seen liegen, an denen sich Landgüter mit schönen

Wohngebäuden und großartigen Gartenanlagen hinziehen oder Dörfer sich

in dem frischen Grün der sie umringenden Obst-Gärten lagern. So bleibt

die Landschaft bis zum Schaalsee hinunter, dessen Umgebung mit derjeni-

gen des ersteren wetteisern kann. Mer die Bilder, welche sich dem Be-

schauer hier bieten, sind wechselvoller. Den Ratzeburger See (wir meinen

die weitere, südliche Hälfte von der Römnitz an) überschaut man von vielen

Punkten aus fast in seiner ganzen Größe, während der Schaalsee sich
wegen seiner bewaldeten Inseln, der vielfachen Krümmungen seiner Ufer

And seiner bedeutenden Längsdehnung immer nur theilweise zeigt. Hier

fesselt die Mannigfaltigkeit und reiche Abwechselung der Scenerie, dort die

Großartigkeit des Gesammtbildes. Wenn sich die Waldungen mit ihrem

jungen Grün belaubt haben und der See, von der Frühlingssonne be-

leuchtet, jene tiefblaue Farbe zeigt, welche ebenso köstlich wie selten ist,
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dann trifft man hier ganze Gesellschaften holsteinischer Touristen, die sich

der Natur und ihres Reichthums freuen.

Die Höhen, welche den Ratzeburger See bekränzen, setzen sich nord-

westlich gegen Lübeck hin, wo sie im Klingsberge über 450 Fuß ansteigen, und

nordöstlich über Schönberg hin fort, wo sie den Dassower Binnensee um-

gürten und sich bei Kalkhorst im Hohen Schönberge zu 236 Fuß erheben.

Von der Spitze der Hügel hat man die Uebersicht über die ganze Land-

schast, welche rings um den Binnensee liegt, das Ländchen Teschow genannt.

Mit seinem reichen Anbau, vielen Dörfern, Gärten und Obstpflanzungen

macht dasselbe — den See im Hintergrunde — einen ungemein wohl¬

tuenden Eindruck. Man tritt nun in die fruchtbarste Gegend Meklen-

burg's, den Klützer Ort, wo sich Feld au Feld schließt und die mehrsterr

Ortschaften sich auf engem Räume zusammendrängen. Hol; giebt es hier

nur wenig, dafür aber bedeutende Weizenflächeu und eine zahlreiche Be-

völkeruug. Das Terrain ist an vielen Stellen stark hügelig, der schon

erwähnte Höhenzug tritt bis nahe an die See, bildet gegen 120 Fuß hohe

steile Ufer und zeigt in seinen Zwischenräumen tiefe fette Thäler. Die

Aussichten auf die See sind entzückend, besonders von dem höchsten Punkte

dieser Gegend, dem Hohen Schönberge aus, von wo der Blick ein weites

Panorama bis auf die holsteinische Küste bei Neustadt und die dänischen

Inseln mit dem blendenden Kreideselsen Moen im Hintergrunde umfaßt,

und daneben westwärts über Lübeck und Travemünde hin schweift. Mit der

Stadt Wismar und ihrem freundlichen Hafen, vor dem die flache, aber

interessante Insel Poel liegt, schließt diese Landschaft ab. Der Höhenzug

wendet sich in einem großen Bogen um den Hafen, bildet bei Züsow

(318 Fuß), Kirch-Mnlsow und Neuburg ein starkgehügeltes Terrain und

wendet sich dann in größerer Breite wieder der See zu, überall freund-

liche, aber da ihnen größere Seen fehlen, weniger lebhafte Landschaften

zeigend. Nach allen Richtungen hin wenden sich Seitenziige, deren be-

deutendster über Sternberg fort streicht, in der Hohen Burg bei Schlem-

min auf 513 Fuß ansteigt und bei Zehna nochmals sehr ansehnliche Höhen

bildet. Die Hohe Burg ist die Spitze der Schlemminer Hügelgruppe, eine

1*
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starke Meile nordwestlich von Blltzow, durchaus bewaldet und dadurch die

Fernsicht beeinträchtigend. Indessen erblickt man von hier zahlreiche Dör-

fer, auch die Stadt Rostock und mit einem Fernglase die Ostsee im Hinter-

gründe. Diese ganze Hügelgruppe macht einen sehr wilden Eindruck, Berg

und Wald treten einheitlicher, imposanter vor die Seele, da die Abwech-

felung im Bilde durch das Wasser fehlt. Deshalb hat sich auch die Sage

vielfach dieses Terrains bemächtigt und manche Erzählung haftet an ihren

Eigenthümlichkeiten.

Auch derjenige Höhenzug, welcher von Kirch - Mulsow aus sich der

Küste der Ostsee zuwendet, bietet des Erwähnenswerthen Vieles; er ist

es, welcher die herrlichen Ufer bildet, die jetzt durch das Seebad am Hei-

ligeu Damme bei Doberan belebt und verschönert werden. Zu ihm ge-

hören die auf 502 Fuß ansteigenden Diederichshäger Berge mit ihrer festen

Unterlage eines älteren, zur Formation des Pläners gehörigen Gebirges,

und der sich zu 284 Fuß Höhe erhebende Kronenberg bei Hohenfelde. Bon

allen diesen Punkten aus hat man prachtvolle Fernsichten nicht bloß see-

wärts, sondern auch nach der Landseite hin, welche, reich bebaut und be-

völkert, zu den schönsten Mekleuburgs gehört. Inmitten einer Menge

blühender Ortschaften liegt der Flecken Doberan mit seiner einzig Herr-

lichen Spitzbogenkirche, einer der Ausgangspunkte des Christenthums in

dem früher flavischen Lande, jetzt während der Sommermonate belebt durch

die sich in ihm versammelnden Badegäste. — Ostwärts von hier aber wird

das Terrain flacher; die Hügel treten von der See zurück und ziehen sich

in südöstlicher Richtung hin; statt der schroffen Ufer wird jene nun von

Dünen eingefaßt, hinter welchen sich bedeutende Wiesenniederungen aus-

dehnen; die Thäler breiten sich aus und jenseits der Warnow bildet'sich

ein weites flaches Gebiet, nur von einzelnen Hügeln durchbrochen, zwischen

Rostock, Ribnitz, Marlow, Sülz bis zur Nordspitze des Cummerower

Sees, in welchem die Trebel, die Recknitz und die Peene fließen. Diese

große Niederung erstreckt sich über das ganze Borpommern hin und ver-

tieft sich in nordöstlicher Richtung, wo die nahe an der Ostsee gelegenen

Strecken sich oft nur wenige Fuß über dem Niveau der See erheben.
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Es ist eine fruchtbare, reichbebaute und wohlhabende Gegend, voller

großer Güter mit oft sehr bedeutender Viehzucht und mit ansgedehn-

ten schönen Wiesen. Einzelne Höhen und Hügelzüge fehlen, wie schon

erwähnt wurde, nicht; sie treten z. B. im Schmoksberge bei Lüningsdorf,

bei Sülz u. a. D. sogar in ziemlich bedeutender Weise auf. Man hat sich
deshalb unter dieser Gegend kein durchaus ebenes flaches Land vorzustellen;

aber wie in dem vorher geschilderten Theile Meklenburgs die Höhen, so

herrschen hier die Niederungen und Thäler vor und bilden das Charak-

teristische dieser Gegend. In der Nähe von Sülz liegt ein, über die Pom-

mersche Grenze sich erstreckendes unabsehbares Torfmoor zwischen der Reck-

nitz und der Trebel, welche beiden Flüsse hier der Moorgraben, ein Canal,

verbindet. Unmittelbar aus dem Moore entspringen die Soolquellen, welche

die Saline zu Sülz bearbeitet, auf beiden Seiten der sich bei dieser Stadt

scharf biegenden Recknitz aber giebt es in einer Ausdehnung von etwa einer

halben Meile sehr viele salzhaltige Quellen, welche sich in langen tiefen

Schlammrinnen, s. g. Ryen, zeigen, ockergelb gefärbt oder mit den be-

kannten buntschillernden Häutcheu, die sich aus ruhendem Moorwasser bilden,

bedeckt sind. Dies Soolenfeld ist für Meyenburg von sehr großer Wich-

tigkeit; wenn auch die Soole verhältnißmäßig schwach, birgt sich doch ein

bedeutender Reichthum in der Menge und Ausdehnung der Quellen. Be-

trachtet man aber die ganze sich von Südwest noch Nordost abdachende

Niederung, das große Flußgebiet der Recknitz, wie es sich über Sül; weg

nach Ribnitz zu an den Binnensee schließt, so drängt sich der Gedanke,

daß man in ihm eine früher offene, jetzt zugewachsene Fortsetzung dieses

Binnensees oder der Ostsee selbst vor sich habe, unabweisbar auf. Das

ganze Moorthal der Recknitz bei Sülz wird, wie A. Koch mittheilt, noch

jetzt allmälig immer trockener und Stellen, an welchen sich vor wenigen

Jahren sumpfige Wiesen besanden und Moorschnepfen aufhielten, sind jetzt

fast ausgetrocknet.

Die Hügelkette, welche die Schlemminer Berge bildet, und — wie wir

oben erwähnten — bei Zehna zu bedeutenden Höhen ansteigt, sammelt sich
in mannigfachen freundlichen Gruppen zwischen den Seen bei Güstrow
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(dem Gutower See) und Krakow. Sehr romantische Thäler, theils schluch-

teuartig vertieft, werden durch die Nebel und andere kleinere Flüsse ge«

bildet. Wenn auch der Boden um Krakow her zum großen Theile aus

leichten! Sande besteht, ist doch die dem See zunächst liegende Landschaft

eine sehr interessante und namentlich verdient es Erwähnung, daß an den

Abhängen der zahlreichen, ringsumher liegenden Hügel sich in uuermeß-

licher Menge wohlerhaltene tertiäre Versteinerungen des Sternberger Ku-

chens finden. Es ist sehr schwierig, aus der Masse von Hügeln, welche

fich hier zusammendrängen, die Richtung des Hauptzuges zu erkennen, zu-

mal nach verschiedeneu Seiten hin Hügelzüge fich abzweigen. Indessen ist

es wohl, in Beihalt der Hauptrichtung aller übrigen Hügelzüge Mellen-

burgs, zweckmäßig, auch hier eine Hauptrichtung von West nach Ost vor-

auszusetzen, und in dieser sühren uns wirklich vielfach verschlungene Ketten

zu den schönen Landschaften, welche fich um die Westseite des Malchiner,

die Südspitze des Cummerower, um den Torgelower u. a. Seen grnp-

piren. Der Mittelpunkt aller der Naturschönheiten, welche der Wanderer

hier erschaut, ist ohne Zweifel der Malchiuer See, und zwar das westliche

Ufer desselben, dessen Hauptpunkt die Burg Schlitz ist, und welches sich
unter dem Nameu der „Meklenburgischen Schweiz" eines nicht geringen

Rufes erfreut. Auf der Spitze eines bedeutend hohen, gegen Norden durch

Wald geschützten Hügels befindet sich das Schloß, von einem Obelisken

überragt, der eine entzückende Fernsicht erlaubt. Der zu Füßen fich hin-

streckende See gemahnt an den Schaalsee, er zeigt die gleichen freundlichen

Bilder,' aber der Gefammteindrnck ist hier ein mächtigerer, das Gefammt-

bild ist großartiger und ruhiger. Man steht über die ganze Länge des

Cummerower Sees fort, mit einem Fernglase weit iu's Pommersche hin¬

ein und zählt mehr als 80 Ortschaften auf einer Umschau.

Aber noch manche andere Punkte in der Nähe zeigen eine fast gleiche

Schönheit; es ist hier eine Fülle über Meklenburg ergossen, welche sich
nicht anders, als im Einzelnen schildern läßt, wovon wir an diesem Orte

jedoch absehen müssen. Wir folgen vielmehr dem Höhenzuge weiter in

einer Richtung ostwärts und sehen ihn wieder bei Neubrandenburg au der
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Westseite des Tolenfer Sees schöne Landschaften gestalten. Er streicht von

bier weiter durch die nördliche Hälfte des strelitzschen Landes, ohne sich

jedoch zu bedeutenden Höhen zu erheben und wendet sich südlich von der

Stadt Friedland bei Cosa Broma und Wittenborn in einer südlichen Rich-

tnng theils über Straßburg ins Preußische, theils in einem stark ansge-

prägten Zweige an der Grenze von Strelitz hinunter, wo er sich mit dem-

jenigen Höhenzuge vereinigt, welcher das ganze südliche Meklenburg

durchzieht und den Haupthöhenzug dieses Landes bildet. Jene Zweigkette

aber, welche an der östlichen Grenze von Strelitz entlang streicht, enthält

wieder viele Punkte von großer Bedeutung und viele landschaftliche Scene-

rien von hoher Schönheit, denen jedoch in den mehrsten Fällen der Schmuck

eines größeren Sees fehlt. Vor allem Gr.-Miltzow, sodann Daberkow,

Helpte, Mildenitz, wo man von dem nahen Wolfsberge aus in der Ferne

die Stadt Stettin erblickt, Gr.-Göhren u. a. sind sehr schöne Punkte.

Zwischen Gr.-Daberkow und Helpte erhebt sich die Gruppe der Helpter

Berge, deren größte Höhe 540,8 Fuß betragen soll. An eigentümlicher

Schönheit können sich diese Punkte mit denjenigen, welche wir oben spe-

eieller bezeichnet haben, nicht messen, doch die Fernsichten von ihnen sind

theilweise großartig und umfassen von den Helpter Bergen ans z. B. einen

Kreis über Prenzlau an den Uker-Seen, Anclam und Stettin hin.

Nachdem wir bisher diejenigen Höhenzüge, welche den nördlichen und

mittleren Theil Meklenbnrgs durchstreichen, verfolgt haben, wenden wir

uns jetzt zur Schilderung des Haupthöhenzuges. Bevor wir hiezu.

übergehen, müssen wir aber befürworten, daß wir die Höhenzüge hier über-

Haupt nur mit Rücksicht auf die Gestaltungen schildern, welche sie ihren

Umgebungen verleihen, daß es uns weniger darauf ankam, ihren Zufam-

menhang unter einander kennen zu lernen und sie nach ihrer Zusammen-

geHörigkeit zu betrachten. Ziur allgemein konnte die Richtung angedeutet

werden, welcher die Höhenzüge Meklenbnrgs im Ganzen folgen, wogegen

die vielen kleinen Zwischenziige, welche den Raum zwischen den größeren

im nordwestlichen und mittleren Theile des Landes sast ganz anssüllen, un-

berücksichtigt geblieben sind. Wenn man nun von dem zuletzt beschriebenen
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Höhenzuge sich nach Süden zu dem Hauptzuge wendet, so durchschreitet

man zunächst, ganz allmälig ansteigend, ein sehr hügeliges Terrain, aus

welches eine sandige, ebenere Gegend folgt, diejenige nämlich, in welcher

die größten Seen Meklcnburgs, in einer Reihe von Nordwest nach Südost

auf einander folgend, liegen. Diese Gegend ist als eine Hochebene zu be-

rächten, als das Plateau des Haupthöhenzuges, in welchem die Seen als

Spalten — wahrscheinlich durch die Macht eines das ganze Land über-

fluthenden Wassers eingerissen — erscheinen. Von Ost nach West dacht sich
dies Plateau allmälig ab, wie die Höhenlage der Seen zeigt, welche, in

gleicher Richtung auf einander folgend, sich in dieser Weise darstellt:

Der Zierker-See bei Neustrelitz 222 Fuß; die Müntz 211 Fuß; die

zusammenhängenden Seen, der Flesen-, Cölpin-, Malchower und Plauer
See 209 Fuß; der Schweriner See 123 Fuß über der Ostsee.

Jene Hochebene fällt nach Süden und Norden allmälig ab, dort

schneller, hier langsamer, wird aber aus beiden Seiten von einer großen

Menge sich scharf von ihr unterscheidender Hügel begrenzt, die wieder zahl-

reiche Zweige nach allen Richtungen hin erstrecken. Es bilden diese Hügel,

welchen, soweit sie nach Norden verlaufen, die schönsten Punkte des mitt-

leren Meklenburgs angehören, also gleichsam ein Uebergangs-Terrain von

der Hochebene in die nordöstlich auf sie folgende Niederung. Da es uns

aber darauf ankam, jene schönsten Pnncte unseres Landes hier besonders

hervorzuheben, so haben wir den das Hochplateau nordwärts begrenzen-

den Hügelzug oben für sich allein betrachtet. Ein Blick auf die Charte

wird jedoch sofort zeigen, daß jenes durch die großen Seen bezeichnete

Plateau den höchsten zusammenhängenden Theil des Landes bildet; denn

cs entspringen aus ihm und an seinen Abhängen die mehrsten Flüsse, welche

theils in die nordöstliche Recknitz-Trebel-Niederung, theils mit der War-

riow zur Ostsee, theils endlich südwärts in die Niederung des Havelbruches

und zur Elbe fließen. Die Elde allein macht eine Ausnahme, indem sie,

viele Windungen beschreibend, der Abdachung des Haupthöhenzuges nach

Westeu hin folgt und erst vom Südrande des noch circa 115 Fuß über

dem Spiegel der Ostsee liegenden Lewitz-Bruches an, sich südwestlich zur
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Elbe wendet. Bedenkt man nun, daß die Flüsse von den höher zu den

niedriger gelegenen Orten fließen, so wird man die Höhenlage der einzel-

nen Theile unseres Landes im Großen und Ganzen leicht erkennen.

Wir sahen oben, daß die Höhen, welche die User des Schaalsees um-

fassen, sich ostwärts abzweigen. Sie setzen zwischen Grevesmiihlen (hier

der 330 Fuß hohe Jserberg bei Hamberge), Rehna und Gadebusch in sehr

vielen, theilweise bedeutenden Hügeln sort und bilden alsdann über Mit-

tenburg nach Hagenow hin eine ebenere Gegend, welche in der Nähe der

ersteren Stadt durchschnittlich etwas über 100 Fuß hoch liegt. Die hügelige

Bildung aber zieht sich zum Schweriner See hin, erzeugt die schönen

Punkte bei den Ortschaften Eichsen, Wendelstorf, Vietlübbe, Schönseld,

Cramon, Gr. Trebbow u. a, umgiebt den See selbst mit seinen roman-

tischen westlichen Usern, streicht um seine Südspitze, verbindet sich hier

mit dem nördlich von Hohen - Wiecheln kommenden Hügelzuge, welcher

die östlichen Ufer des Sees bildet und zieht dann über Crivitz und nördlich

von Parchim und Lübz vorbei an den Plauer See. Der schönste Punkt

in dieser ganzen Ausdehnung ist unstreitig der Schweriner See mit seineu

theilweise durch die Kunst verschönerten Usern. Die Südostspitze des

Sees nach Pinnow hin bietet Stellen dar, wie die Phantasie nur immer

sie erschaffen mag; der Ueberblick von Görslow aus ist ebenso großartig

wie überraschend schön. Auch bei Crivitz findet man Stellen von großer

Naturschönheit; weniger treten diese freilich von hier bis nach Plau hin

auf, diese Stadt selbst aber hat eine sehr freundliche Lage. Verfolgt man

den Haupthöhenzug von hier weiter, so tritt als erster Punkt der Mal-

chower See mit dem schönen Kloster an seinem südlichen User hervor, und

neben ihm ist Röbel an der Süd- und Waren an der Nordspitze der

Müntz zu nennen. Zwar ist die Natur hier nicht so großartig, wie im

mittleren und nördlichen Theile Meklenburgs; es fehlt dem Sandboden

die reiche Vegetation, welche das Geestland schmückt, und namentlich ent-

behrt das Auge ungern die schönen frischen Laubwaldungen und fühlt sich

nicht gerade angezogen von den kahleren Ufern der hiesigen Seen. Zwar

ist auch die Bevölkerung hier dünner gesäet und die ganze Belebung der
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Landschaften ist eine geringere; aber wenn man vom Sandboden nicht
gerade den Reichthum des Geestbodens erwartet, wie es verständiger

Weise nicht geschehen darf, so mag das Herz sich auch dieser Bilder er-
sreuen, welche doch überall verständlich den Segen zeigen, den Gott über

Meklenburg ausgegossen hat.

An nordöstlichen Ufer der Müritz erstreckt sich auf kurze Zeit eine

ziemlich unerquickliche Sandstäche, das südöstliche aber zeigt einen unerwar-
teten Naturreichthum in der schönen Umgebung des Specker Sees. Und
von hier gelangt man in ein von außerordentlich vielen Seen durchschnit-
tenes Gebiet, in welchem die Havel entspringt und in höchst gewundenem

Laufe hinfließt. Es ist dies eine sehr finstere Gegend voller Nadelwälder
und Holz, aber keineswegs uninteressant, ziemlich eben und unbelebt, aber
nicht öde und ohne Schmuck. Das nicht verwöhnte Auge wird im Ge-
gentheil in der Nähe der vielen Seen manche Naturschönheiten zu entdecken

wissen, unter die am wenigsten hervortretenden Punkte unseres Landes ge-
hört diese Gegend aber doch. Sie bleibt im Ganzen gleichförmig bis an

den Zierker See, an dessen östlichem Ufer die Stadt Neustrelitz liegt, deren

nächste Umgebung durch die Kunst wunderbar verschönert ist. Die Natur

dagegen bietet hier wenig Freundliches; wendet man sich aber mit einem

Seitenzweige des Haupthöheuzuges, welcher die Usadelschen Berge an der

Süd- und Ostseite des Tolenser Sees bildet, nördlich, so wird man durch

die prachtvolle Umgebung von Weisdin, Wanzka, Höhen-Zieritz, Prillwitz

und anderen Orten wahrhaft überrascht. Die Usadelschen Berge haben

eine sehr angensällige, ausgethürmte Gestalt, durch welche tiefe schmale

Thäler entstehen, die in Meklenbnrg selten sind, wo sie sich aber finden

auch meistens viele Schönheiten und großen natürlichen Reichthum bergen.
Hier findet man daneben eine Menge langgestreckter, aber schmaler Seen
und prächtige Wälder, nud manche Orte hat hier die Liebe der Fürsten

noch auf künstliche Weise zu schmücken gewußt. So sind Zieritz und na-

mentlich Prillwitz sehr angenehme Punkte, von denen das letztere jedenfalls

der natürlich bedeutendste ist und mit dem freien Ueberblicke über den

Tolenser See dem Besucher imponirt.
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Von Neustrelitz aus wendet sich der Haupthöhenzug mit vielen Aus-

zweigungen in südöstlicher Richtung weiter nach Feldberg hin. Es ist

sehr schwer, denselben hier genauer zu verfolgen, da dieser ganze Theil von

Strelitz mit einem großen, mehr als 4 Meilen langen uud 2Va Meilen

breiten Forste bedeckt ist. Doch zeigen die Messungen von Prozell, daß

sich bei Grunow die Hügel 360 und bei Feldberg 330 Fuß hoch erheben.

Die ausgedehnten Forsten, welche bei Altstrelitz den Namen der Serrahn-

schen Berge führen, die sich südlich an die Dressinger und Sprenkel-Haide

lehnen, bilden in ihrer Fortsetzung verschiedene Haiden, die Grunower,

Bergfelder, Feldberger und am Südende des Lncin-Sees die Carwitzer

Haide. Die ganze Gegend ist wild; die zwischen zwei langen schmalen

Seen zu Anfange der Grunower Haide liegende Steinmühle hat eine

großartige, romantische Lage, ebenso das Dorf Carwitz zwischen dem Lu-

cin- und Carwitzer See, und Feldberg an dem langgestreckten, schmalen

und tiefen, von Hügeln und Waldungen, die mit Saatfeldern abwechseln,

umgebenen See ist ein Ort in sehr freundlicher Lage. Hier birgt die

Natur gewiß noch manche wenig bekannte Schönheit; Feldberg ist für den

Osten Meklenburgs ein ebenso wiirdiger Abschlußpunkt, wie der Schaal-

see und Ratzeburg für den Westen. Es erstreckt sich nun von hier in

nordöstlicher Richtung, der strelitz-pommerfchen Grenze folgend, der von

uns schon erwähnte Höhenzug, welcher seine größte Erhebung in den

Helpter Bergen besitzt.

Indem der Verlauf des Haupthöhenzuges im Voraufgehenden be-

schrieben wurde und wir ihm folgend uns von Schwerin über Crivitz in

gerader Richtung nach Lübz hin wandten, blieb der südwestliche Theil un-

seres Landes einstweilen nnberücksichtigt. Wir müssen jetzt zu diesem zu-

rückkehren und wenden uns zunächst in die Gegend südlich von Parchim,

wo sich von dem Hauptzuge zwei sehr beträchtliche Höhenketten abzweigen.

Der Ort Slate an der Elde wird von Brückner ungefähr als der Knoten-

Punkt dieser Abzweigungen betrachtet, deren eine sich in südwestlicher Aich-

tung nach Grabow hin erstreckt, während der andere südöstlich, fast südlich

fortstreicht, zwischen den Orten Leppin, Warnitz uud Ruhn in den Ruhner
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Bergen zu den beträchtlichsten Höhen Meklenburgs sich erhebt und von

hier über die Grenze südlich in die Priegnitz verlaust. Die Elde ist bei

Slate mit hohem, steil abfallendem südlichen User eingefaßt, aus welchem

die Quelle entspringt, welche zur Entstehung eines Brunnenetablissements

bei dem Lustorte Brunnen Veranlassung gegeben hat. Dieser Ort liegt

auf der Höhe eines beträchtlichen, von der Elde zu auf terrassirtem Wege

zugänglichen, bewaldeten Hügels, von welchem aus man eine gute Ueber-

ficht über die Umgebung, besonders nach Norden hin gewinnt. Man

schreitet von hier auf dem Höhenzuge fort, wenn man sich über Poiten-

dorf, Pöltemtz und Leppin nach Ruhn zu wendet, eine Gegend, die an

und für sich nur geringe Naturschönheiten bietet, wegen der Rnhner Berge

aber bemerkenswerth ist. Diese bilden eine ziemlich durchschnittene, fast

überall mit Wald bestandene Hügelgruppe, deren höchste Erhebung sich

nach den neuesten Messungen aus 660 Fuß belaufen soll. Von dieser Höhe

aus, welche durch ein Balkengerüst noch um etwa 40 bis 50 Fuß ver¬

mehrt wird, hat man eine sehr weite Aussicht auf eine reich mit Wald

durchzogene und mit vielen Ortschaften besetzte Gegend, welche trotz der

Sandflächen, die der Blick ostwärts durchlausen muß, besonders nach

Westen und Nordwesten (nach der meklenbnrgifchen Seite hin) freundlich

und fesselnd ist. Hier öffnet sich ein weites Thal, die Niederung des

Löcknitz-Flusies, nicht von großem Bodenreichthum, aber verhältnißmäßig

recht gut bebaut.

Dies Thal schließt im Westen ab mit derjenigen Hügelkette, welche

von Slate aus, jedoch mit mehreren Unterbrechungen, sich nach Grabow hin

erstreckt, südlich von Eldena durch die alte und neue Elde durchflössen wird

und darauf die durch ihre Bodenschätze bekannten Karentzer Berge mit den

Braunkohlenlagern bei Malliß bildet. So reich diese letztere Hügelgruppe

auch ist und so segensvoll sie vielleicht dereinst sür die Industrie Mellen«

* burgs werden dürste, bietet sie in landschaftlicher Hinsicht wenige Annehm-

lichkeiten. Der Sand, welcher sie bedeckt, ist sehr leicht, die Vegetation

gering und die Nadelwaldungen, welche in bedeutender Ausdehnung sich

zeigen, sind, zumal bei dem geringen Wüchse der Bäume, nicht besonders
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einladend. An ihren Abhangen jedoch in der Nähe der Elde bieten sich
freundlichere Punkte dar. Wendet man sich weiter westlich, so wird die

Gegend immer stiller, der Sand steriler und der Höhenzug verschwindet fast

unter der einförmigen Bedeckung der Nadelwälder. Von der Rögnitz durch-

brechen, zieht er so in beträchtlicher Breite durch die früher s. g. Jabelhaide

nach Lübtheen hin, wo an seinem Abhänge sich der werthvolle Gypsstock be-

findet, dessen Bearbeitung schon seit längerer Zeit in bedeutendem Maße
betrieben wird. In gleicher Richtung (nordwestlich) setzt der Höhenzug

über Pritzier nach Vellahn hin sort, zeigt hier schon an manchen Stellen

eine freundlichere Natur und frischere Vegetation, wendet sich alsdann

westlich nach Boizenburg hin und bildet hier die schönen hohen Ufer der

Elbe bis zur Landesgrenze. Die ganze Strecke des Höhenzuges, welche

zwischen der Elde und Sude liegt, erhebt sich ziemlich ausfallend aus einem

tief liegenden Terrain; die Karentzer Berge besonders fallen nach Nord

und Süd hin ziemlich schroff ab. Der tiefere Theil dieses Landes ist ein

Haidegebiet mit schwarzem, moorigem, oft stark eisenhaltigem Boden, dessen

Unterlage ein weißlicher Sand bildet. Gerölle, wie sie sonst so zahlreich

sich im ganzen Lande zerstreut finden, wie sie nicht selten von imponiren-

der Größe anf den höchsten Punkten der Hügel hervortreten, fehlen diesem

Tbeile Meklenbnrgs (auf der Oberfläche) gänzlich, dagegen birgt er in den

moorigen Niederungen den Naseneisenstein (Klump), welcher einen beträcht- »

lichen Gehalt an Eisen besitzt und schon früher — gegenwärtig jedoch

nicht — zur Eisenfabrieation benutzt wurde. Die höher gelegenen Stellen

dieses Gebietes sind mit einem feinen leichten Flugsands bedeckt, welchen der

Wind bald an Hügel anzuwehen, bald um feste Mittelpunkte zu besonderen

kleineren Hügeln zusammenzuwehen pflegt. Von Pol; bis Dömitz und

weiterhin am Vorwerk Broda hat der Wind den Flugsand zu Dünen an-

gehäuft, wie solche sich an der Ostsee finden. — Südlich von Boizenburg

zwischen Elbe und Sude liegt die Teldau, ein niedriges fruchtbares Ge-

biet, von dem ein Theil zu Meklenburg gehört. Leider ist dasselbe den

Überschwemmungen der Elbe häufig ausgesetzt, ja wenn das Wasier dieses

hier nur langsam fließenden Stromes hoch steht, so stauen fich auch die
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Abflüsse der Elde, Rögnitz, Sude und Schaale, ihre Betten steigen an,

überschwemmen ihre Ufer und setzen einen großen Theil des Landes, jene

tiesgelegenen moorigen Gebiete, unter Wasser. Da giebt es dann ein

kräftiges Kämpfen mit diesem verheerenden Elemente. Einst als diese ganze

Gegend mit Wald bewachsen war, da bildete sie ein durch Sümpfe und

Lachen geschütztes, fast unnahbares Gebiet und wurde der letzte Zufluchts-

ort der früheren flavifchen Bewohner Meyenburgs, welche in der Jabel-

Haide ihren Waldbau trieben und hier noch bis in's 17. Jahrhundert hin-

ein flavifche Sprache und Sitte bewahrten.

Und dies möge uns zu den Bewohnern Meyenburgs hinüberführen;

es wird gerechtfertigt sein, von der Bevölkerung des Landes, das wir be-

trvchten wollen, eine kurze historische Ueberstcht zn geben.

Zur Zeit, wo Meklenbnrg zuerst historisch bekannt wurde, findet man

das Land von slavischen (wendischen) BolkSstämmeu bewohnt. Diese

Slaven aber waren nicht die ältesten Bewohner des Landes, vor ihrer

Zeit wechselte Meklenbnrg wenigstens schon zweimal seine Bevölkerung.

Zwar von einer noch früheren hat man in dem uralten Grabe von Plan

und im Torsmoore bei Sülz Spuren gefunden, Schädel und Bruchstücke

der Gebeine von Menschen, deren Stirn nur äußerst wenig angedeutet ist,

welche deshalb auf einer sehr niedrigen Stnse der geistigen EntWickelung

und Begabung gestanden haben, deren Schädel eine auffallende Ähnlichkeit

mit den Schädeln der Karaibeu und der alten Bewohner Chili's und

Peru's zeigen, eine Aehnlichkeit, welche durch die Begräbnißweise in hocken-

der Stellung (in dem Grabe von Plan) noch vermehrt wird — aber von

dieser vielleicht urältesten Bevölkerung sind bis jetzt keine weitere Spuren

bekannt geworden, welche aus einigermaßen sichere Schlüsse führen könnten.

Deutlichere Beweise seines Daseins hat dagegen schon dasjenige Volk zu-

rückgelafsen, welches die ungeheuren Grabhügel errichtete, die im ganzen

Lande zerstreut und unter dem Namen der „Hünengräber" oder „Riesen-

betten" bekannt sind. Dies Volk verbrannte seine Leichen und setzte die

Asche (vielleicht nur seiner Helden) in roh geformten, aus grober Masse

gekneteten, kunstlos, aber nicht geschmacklos verzierten Graburnen bei,
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welche an die alten Urnen des Albaner-Gebirges erinnern sollen, und über

welche dann jene in der That riesenhaften Grabhügel — wie die Ver¬

schiedenheit der Erdarten oft deutlich beweis't — künstlich ausgeworfen

wurden. Neben diesen Graburnen der Hünengräber finden sich Geräth-

schasten und Waffen von Stein mit allmäligem Uebergange zu solchen aus

Bronce, und es heißt deshalb jenes Volk das der „Steinperiode". —

Ihm folgte das Volk der Kegelgraber, welches in den ältesten Zeiten seine

Todten vielleicht unverbrannt bestattete, da man mehrmals in solchen

Gräbern Knochengerippe gesunden hat, neben welchen deutlich erkennbare

Pferdeknochen lagen. Der letztere Umstand scheint auf die germanische

Abstammung dieses Volkes hinzudeuten. In den mehrsten Kegelgräbern,

die sich sehr zahlreich in Meyenburg finden, wurden jedoch verbrannte

Leichen in Graburnen beigesetzt, mit welchen dann Gerätschaften und

Waffen von Bronce und reinem Golde in's Grab gelegt wurden. Dies

ist das Volk der „Bronceperiode"; es lassen sich von ihm Uebergänge in

die Wendenzeit mehrfach nachweisen.

Wahrscheinlich zur Zeit oder in Folge der großen Völkerwanderung

drangen von Osten her die flavischen Volksstämme in das heutige Mellen-

bürg ein, welche die frühere germanische (deutsche) Bevölkerung vernichteten

oder vertrieben. Als Zeitpunkt dieses Eindringens wird wohl mit ziem-

licher Sicherheit das Ende des vierten Jahrhunderts nach Christo anzu-

nehmen sein. Von diesen Slaven ist uns die erste sichere, historische Kunde

zugekommen, doch haben auch sie, die ihre Todten ebenfalls verbrannten,

in den Graburnen, welche in den sog. Wendenkirchhösen zahlreich beigesetzt

wurden, und in Geräthschasten und Waffen von Eisen uns Nachricht von

sich hinterlassen. Ihre Begräbnißstätten unterscheiden sich eben dadurch

von den früheren, daß nicht wie bei diesen nur eine oder wenige, sondern

immer viele Aschenurnen sich in ihnen finden und daß sie nicht durch über

ihnen ausgeworfene Hügel äußerlich kenntlich gemacht, sondern nur durch

einen Staudamm bedeckt wurden. Deshalb sind sie Kirchhöfe, Begräbniß-

statten genannt. — Das slavische Volk drang bis an oder etwas über die

Elbe hin vor und nördlich im heutigen Holstein bis zur Suentana (d. i.
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die Swentine, welche den Plöner See mit dem Kieler Busen verbindet).

Sie theilten sich in verschiedene Stämme, die unter einander keineswegs

friedlich, sondern in häufigen Streitigkeiten lebten. Im heutigen Holstein bis

zur Stepenitz und dem Dassower Binnensee wohnten die Wagrier, neben

ihnen von der Ostsee bis zur Mitte des Landes an die Warnow und den

Schweriner See südwärts und bis in die Gegend von Kröpelin und

Doberan ostwärts die Abodriten (Obotriten, eigentlich Bodrici, d. h.

tapfere Männer von bodr der Held). Oestlich von diesen in den Riede-

rnngen der Recknitz, Trebel, Peene und Tolense (also im nordöstlichen

Theile Meklenbnrgs) wohnten die Lntizier, welche sich wieder in 4 Stämme

theilten, nämlich die Kissiner an der Ostsee, die Circipanier an der Peene,

die Tolenser zwischen der Peene und dem Tolense-Flusse und die Redarier

im nordöstlichen Strelitz, deren Land der „Raduir" genannt wurde. An

der Müntz wohnten die Mnrizzer, westlich von diesen zwischen dem Planer

See und der Warnow die Warnaber, an welche westwärts vielleicht die Smel-

dinger an beiden Seiten der Elde grenzten und an diese die Polaben von den

Ufern der Elbe an der Stepenitz hinunter bis zum Dassower Binnensee.

Südlich von den Warnabern wohnten in der heutigen Priegnitz die Linonen,

an der Dosse die Doxaner und von dem Seengebiete der Havel, östlich von

der Müritz in die Mark Brandenburg hinein erstreckten sich die Wohnsitze

der Heveller, deren Land „Heveldun" (Havelgau), Hcvellin oder Stodo-

ranien hieß. Die Hauptvölkerschaften der Slaven waren die Obotriten

und die Lntizier, die vielfach unter einander um die Herrschaft kämpften.

Die vier oben angeführten Stämme bildeten jedoch nur die Lntizier im

engeren Sinne; in weiterer Beziehung gehörten auch die Heveller, Doxanen

und Linonen zu ihnen und das ganze von Slaven (dieser Name bedeutet

die Berühmten, von slawa Ruhm) bewohnte Land zwischen der Oder und

Elbe, nördlich von der Lausitz, wurde Luticia genannt. Mit einem älteren

Namen nannten sie selbst sich Weleter, Weletaber, Wiltzen, ein Wort,

welches sich in Ortsnamen noch häufig findet und „Die Mächtigen, Star-

ken" (von weist, russ. wolot == stark) bedeutet, ebenso wie der Name

Lutizier von lut, ljut — tapfer, wild (nicht wie Boll meint von luza =
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Sumps) abgeleitet werden muß. Die Bedeutung beider Namen paßt vor-

trefflich für das Volk, welches sich in fortwährenden Kämpfen mit den

westlich von der Elbe wohnenden Sachsen durch seine wilde Tapferkeit her-

vorthat, Ueberhanpt waren die Slaven ebenso tapfer, wie freiheitsliebend

und ihrem Lande wie ihren Göttern zngethan. Heiden wie sie waren,

verehrten sie die letzteren in ihren Wäldern und durch Siiinpse beschützten

Burgstätten, vertheidigten sie hartnäckig gegen die Sachsen, welche ihnen

durch Gewalt das Christenthum aufdrängen wollten, und stürzten immer

von Neuem wieder die Altäre des Christengottes, verjagten und tödteten

seine Priester. Erst nach langem Kampfe wurde ihre Macht gebrochen;

auf demselben Wege, welchen die häufigen Kriegsziige einschlugen, die in's

Slavenland vordrangen, und welcher um die Nordseite des Schweriner

Sees herum das durch Wald und Sümpfe unwegsame Land durchschnitt,

drang das Christenthum vor und gründete als Vorburgen die Klöster

Ratzeburg 1154, Meklenburg (nach Schwerin verlegt 1167), Doberan

1170, Dargnn 1172.

Inzwischen hatte jetzt schon längst der Stamm derObotriten die erste

Stelle unter den Slaven erlangt und seit Niclot, der Stammvater

unserer meklenburgischen Fürstenhäuser, diese beherrschte (1147),

hatten sie an Ansehen gewonnen. Sie bewohnten den schönsten und srncht-

barsten Theil Meklenbnrgs und hatten die Angriffe der benachbarten Sachsen

zunächst zu ertragen. Die Geschichte erzählt von ihrem hartnäckigen und

tapferen Widerstande, bis denn endlich Heinrich der Löwe von Sachsen

sie bändigte. Bei Berchen am Cnmmerower See erlitten die Slaven 1104

eine Niederlage, von welcher sie sich nicket wieder erholten; Fürst Pribislav,

Niclots Sohn, unterwarf sich der sächsischen Oberhoheit und nun begann

die Einwanderung deutscher Colonisten in das Slavenland, während die

frühere, durch die Kriege decimirte Bevölkerung an die äußersten Grenzen

(bei Rostock, im Norden von Meklenbnrg-Strelitz, in der Jabelhaide er-

hielt sie sich fort» zurückgedrängt wurde. Nun faßte auch das Christen-

thnm schnellereu Fuß. Vom Kloster Doberan ans wurden Kirchen und

Klöster im ganzen Lande erbaut (Neukloster 1219, Eldena 1230, Riihii

2
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1233, Rehna 1236, Zarrentin 1246, Jvenak 1252, Wanzka 1290) und

von Sudosten her drang das Christenthum aus der den Slaven gleichfalls

entrissenen Mark Brandenburg vor. Bald nach 1170 waren Wagrien,

Polabien und die Grafschaft Schwerin, nach fast gänzlicher Bertreibung

der Bewohner, in den Besitz deutscher Kolonisten übergegangen, die Colo-

nisation des mittleren und östlichen Theiles vom heutigen Meyenburg

währte bis über die Mitte des 13. Jahrhunderts hinaus. Da aber der

Grundsatz galt, daß die deutschen Einwanderer das Recht hätten, die frii-

Heren Bewohner von ihren Wohnsitzen überall zurückzudrängen, so geschah

das Letztere, wenn auch allmälig, doch gründlich. Durch diese Colonisation

wurde Meklenburg übrigens in einigem Grade de» unaufhörlichen Kämpfen

entrisse»; es hat bald nach dieser Zeit und später zn wiederholten Malen

Unsägliches leiden müssen, aber es begann mit ihr doch eine Zeit der Ent-

Wickelung nnd das Land trat nun mehr und mehr in die Reihen deutscher

Staden. Bon diesem Zeitpunkte an werden wir im Folgende» unsere

Betrachtungen wieder beginnen, und es ist also Meklenburg von jetzt an

ein von Deutschen bewohntes Land.
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$as IM unddieMute.

Ä?eklenburg,sagtenwir, seikeinLand,welchessichin wenigenZügen
schildernließe;die fortwährendeWiederholungseinerlandschaftlichenBilder
erfordereebenfo vieleeinzelneBeschreibungen.Ohne natürlicheGrenzen,
wennman von der Ostseeabsieht,hängt es ans's Genauestein allenseinen
Beziehungenmit seinenNachbarländernzusammenund bietet in seinem
politische»Ganzen der Schilderungnur willkürlicheGruppendar, deren
wir einzelnebedeutendereherausgegriffenhaben. Es wird sichjetztdarum
handeln,dieeinzelnenBilder zu einen«Ganzenzusammenzufassen,die cha-
rakteristischenMerkzeichendes Landeshervorzuhebenund ihre Einflüsseaus
dieBevölkerungdarzulegen.DenndieBehauptung:„Wiedas Land,sodie
Leute"ist, wennauchnichtin allen,sodochin vielenBeziehungenrichtig;
an der Bildungund Gestaltungdes Landes haftet die Beschäftigungdes
Menschen,und wennjene«einheitlichgestaltet,dieBeschäftigungsweisealso
einein weitenKreisengleichförmigeist, so wird dadurchallerdingsdem
Wesender ganzenBevölkerungein Typus aufgedrückt,der sich nach
allenLebensrichtungenhin ausprägtund sichin mehroderminder feinen
Schattirungendurchalle Stände verfolgenläßt. Natürlich sind diese
Tinten an: schärfstenvorhandenin demjenigenTheileder Bevölkerung,
welcherder hier aufgestelltenGrundlage— demLandenämlich,der natür¬
lichenBedingungseinerLebensbeschäftigung— am nächstensteht, und es
begreiftsichdeshalbvon selbst,daß beiBetrachtungendieserArt die s. g.
niederenStände vornämlichberücksichtigtwerden.

2*
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Meilenburgist ein Theil der großenNiederung,welchesichin einer

Breite von durchschnittlich40 Meilenvon den Niederlandenan durchdas

nördlicheDeutschlandbis an den Ural erstrecktnnd wohlschlechtwegdie

„uralischeNiederimg"genanntwird. BorwiegendKüstenlandhat es im

Ganzennur ei» geringesGesälle; übersäetmit Hügeln nnd gewöhnlich

nur kleine»kesielförmigenoder schmalgedehntenThälern ist es nichtsowohl

mit großenFlüssen,wie mit äußerstzahlreichenund theils sehrbedenken-

den Seen bedeckt.Die Flüsseschlängelnsichmeistensin vielfachgewuu-

denenBetten um dieHügelherum und fließenin langsamemLause, vo»

Wiesenbekränzt,dahin. DurchbrocheneUfer, wie sie die Warnow an

einigenStellen nnd die Recknitzin den sog. „Lithen"zeigen, sind große

Seltenheiten. Die HügelbildengewöhnlichGruppen,nur ausnahmsweise

Züge oder Ketten, welchescharfhervortretenund deutlicherkennbarsind;

sehr wenige von ihnenlegen durchihre HöhedemAckerbaneSchwierig-

fetten in den Weg, und wo dies der Fall sein würde, da sindsiemit

Waldungbestanden,die sichüberhauptnochin reichlicheinMaße vorfindet.

Diese Waldungen,besondersdie schöne»B»chen-und Eichenwälderdes

nördlicherenTheiles, sind ein Schmuckfür das Landund eineWohlthat

für denAckerbau;nichtunrichtigsprichtderDichtervon „heiligemWalde"

und „heiligemMeere". Am Meere,wo sichdie Wellenzu denFüßender
hochim WinderauschendenBnchenwipfelbrechen,da fühlt das Herz die

BedeutungdieserWorte. Aber auchaus der Flur, woderWalddieHügel
im Hintergrundebekränzt;wosichüberihm dieWettersammeln,welchebe-
srnchtendniederaus die Saatselderziehen; wo unversiegbareQuellenaus
ihm zu Tage tretenund dem grünenTeppich der Wiesendas erhaltende
Naß spenden— auch hier ist er ein Schmnckder Landschaftnnd eine
Wohlthat zugleich. Welch' ein Unterschiedzwischenden Seen, die mit
kahlenUsernödeda liegen,nnd denjenigen,um welchesichWaldundHügel

und Saatseld in buntem Gemischelagern! Und dieseSeen in ihrer
Vielgestaltund Mannigfaltigkeitsind des LandescharakteristischesEigen-
thum. Seltener im nördlichennnd mittlerenTheile, sind sie ungemein
zahlreichim südlichenund begleitenden Höhenzug,welcheraus der Mitte
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derdänischenHalbinselhervorgehenddurchSchleswig,Holstein,Lauenburg,
das südlicheMeyenburg, Pommern,Preußenu. s. w., immer ansteigend,
bis in dieNähedes Urals zieht,welcherüberallreichan Seen ist, zumeist
aberin Meyenburg,hier auch in der MüritzseinengrößtenLandseebe-
sitztund zahlreicheFlüssevon sichaussendet. DieserHöhenzugerfüllt bei-
naheden ganzenwestlichenTheilMeklenbnrgsmit mannigfachenZweigen;
überSternberghinaustheilt er sichbestimmterzn einerparallelnebender
OstseelaufendenHügelketteund einem sehrbreitenHauptzuge,der süd-
östlichdurchMeklenburg-Strelitz streicht.BeideZüge bildenein offenes
Dreieck,dessenoffeneSeite ostwärtsgerichtetist, wo sichdas Reckuitzthal
ausdehntund sichin den nördlichenTheil Vorpommernsweitet. Beide
Höhenzügeerhebensichmehrmalsbeträchtlichund bildennachdersehrrich-
tigenBolksbezeichuuug„Berge", d. h. isolirteHöhengruppenvon bedeu¬
tendererErhebungim Vergleichezu den umliegendenHöhen und den
Ebenen. Betrachtetman das Landim Ganzen, so steigendie Höhenzüge
nachöstlicherRichtunghin allmäligan, umgekehrtfallendie Ebenennach
gleicherSeite hin und nachNordostzu ab. Dein entsprechendie Länse

. der Flüssevollkommen,wie es von uns schonin der vorausgehendenBe¬
schreibungerwähntwordenist.

Der nördlicheZng und ein großerTheil der östlichenEbenebesitzen
einensür die Laudwirthschastsehrergiebige»Bode«,theilweiseaußerordeut
lichthonigund schwerzu bearbeite»,theilweiseund hauptsächlichsandiger,
mehroderminderhumusreicherLehm. Der südlicheZug bildet einezu
sammenhängendebedeutendeSandfläche,hie und da, zumalan seinem
nördlichenAbHange,mit Lehmvermischt.Der südwestlichsteTheil des
Landesvon der Elbebis über Hagenowund znr Lewitzreichend,istnnter
demNamender „Haideebene"bekanntund besitzttheilsSandflächen,theils
moorigeNiederungen.DieseBodenbildunggiebt sowohldemLande,wie
der BevölkerungeineDreigestalt,welchesichsehrcharakteristischausprägt
und in vielen einzelnenZügen erkennbarmacht. Die ethnographischen
sallenzwarmit den topographischenGrenzennichtganzgenauzusammen,
dieUebergängeverwischensichzwischenbeiden; aber saßt man jenedrei
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Gestaltungenals Gruppen im Ganzen ans, so wird man unsererBe-
hanptungleichtzustimmen.Wir werdendieselbeweiterausführen.

Der bei weitem größte Theil Meklenbnrgs,soweitihn nichtSeen,

Wälder und Niederungeneinnehmen,ist Feldland; deshalbist der Acke»

bau in seinerganzenAusdehnungdieHauptbeschäftigungderBevölkerung.

Die zahlreichengeschlängelt«!Flüsse,die vielenSeen und Teichebewässern

einegroßeMengevon Wiesen,welchesichtheilSgar nicht,theils nur mit

großen Kosten würden trockenlegen lassen. Deshalb ist der Ackerbau

Überallmit einer bedeutendenViehzuchtverbundenund der Bauer ist in

Folgedavon seinerEigenthllmlichkeitbis auf den heutigenTag treu ge

blieben,ein Umstand,welchererfahrungsmäßigdurchdenBetrieb derVieh-

zuchtin einemhohenGrade bedingtwird. Wo die letztereschwindet,da

verliert auchder Baner seinenCharakter;ältere Dorfgenossenschaftenohne

das „liebeVieh" findetman nirgends,wohlaber häufigsolche,derenfast

ausschließlicherBetrieb die Viehzuchtist. Die moderneLandbantheorie

haßt das vieleWiesenlandund strebtdahin, dasselbein Ackerlandzn ver-

wandeln;das mag in pecnniärerBeziehungvortheilhaftfein, in socialer

gewißnicht,und es ist gut, daß sichnichtalleFlüsseund Seen anstrock-

nen lassen.
Der nördliche und östliche Theil Meklenburgs ist ein fertiges

Cnltnrland; anf seinemreichenGeestbodensitztein behäbigerBanerstaud

in der Ruhe der Erbfolgennd gewohnterWirtschaftsweise.Hier macht

Allesden Eindruckdes Altenund Hergebrachtenvom Bauerhaufean bis

zum Ackerhinab. Der Kornbau auf weiter Fläche herrschtvor, der

Weizeu mit feinen goldenenNehrenbegründet,üppig gedeihend,einen

dauerndenWohlstand; aus fettenWiesennnd Triften weidetdas starke

Rindviehund zwischendiesensiehtman die Füllen, denn die Pferdezucht

ist und bleibtder Stolz des echtenBauern, derHöhepunktseinesStrebens.

Man thut Unrecht,wenn man an Allesdies immerdenMaßstabdes

Gewinneslegt und verwirft, was sichnicht bei Hellerund Pfennig als

vortheilhaftherausstellt;die Sitte wird keineswegsvon der Specnlation

geregelt,sondernist ganzunabhängigvon diesernndhat ihr selbstständiges
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Recht. In Mitteldeutschlandzeigtesichdas Sinken des Bauerstandeszu-
erstin demAufhörenderPferdezuchtund da hat man es, ausdemeinmal
betretenenWegebeharrend,zuletztrichtigbis znmStande derZiegenbanern
gebracht,die man frühernichteinmaldemNamennachkannte. Das sind
Extreme,aber man vernichtetnur zu oft, wenn mall ohneRücksichtauf
dieEigenthümlichkeitender Menschenzu bauenvermeint.— Im nord¬
westlichenTheiledesLandessind die Felder nach holsteinischerWeisein
Koppelngetheilt,welchevon lebendenHecken,meistensvon Nuß- und
Dornstränchern,eingefaßtsind. Hinter Wismar,beiDoberanundRostock
findetmau dieseSitte nichtmehr; hiersinddie Felderoffenund nur au
denWegeumit Hecken,häufigermit Weidenbäumenbesetzt. Das Ein-
HägenderKoppelnhängt mit der Viehzucht,namentlichder Pferdezucht
zusammenund hat zu jetzigerZeit, wo die Cultur so mancheWaldungen
zerstörthat, wenigstenseben so großen Vortheil, wieNachtheil. Den
Reiz der Landschastsbildererhöhtes ungemein,besondersaus höherge-
legeueuFeldern, die es zugleichvor demAustrocknendurchdie Winde
fchützt.Der nördlicheBauer ist fein Freuud vom Anbaueder sog.Han-
delspslanzcn;Kartoffelnu. dgl. cnltivirt er nur zum eigenenBedarse.
EinzelneAusnahmen,wie z. B. der Kohlbanans der Insel Pocl, sind
durch örtlicheEigentümlichkeitenbedingt. Der reineFeldbau gestattet
keinesehr großeDörfer, gewöhnlichfindetman sie hier voll mittlerer
Größeuud wo siedieseüberschreiten,da sindsietheils durchdenAnbau
vonBüdnernund Häuslern vergrößert,theils wirkten andere örtliche
Beziehungen,z. B. ein nahegelegenerForst, einebenachbarteStadt und
ähnlicheMomentemit.

DieserTheildes Landesist, obwohl wenigerreichan Seen als der
Enden, dochmannigfaltigergrnppirt. Wiesengründe,Thäler,bebauteund
bewaldeteHügel, mit Obstgärtenumringte freundlicheDörfer, Städte,
Flurenuud Moorniederungen— dies Alleswiederholtsichhier schneller
als dort, die Cultur ist üppiger, der Pflanzenwuchsreicher,die Land-
schaftsbildersindfarbigerund kräftiger. Die Seen zeichnensichhier aus
durchihremalerischenUfer,währendsiedort zuweilenvon kahlenFlächen
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umgebensind. Das Lebenist reicher,die Fülle größer; es kannnicht

aussallen,daß dieseGegend in wirthschastlicherBeziehungam weitesten

vorgeschrittenist. Hier ist keinungenutztesFeld, keineHaidestrecke,die

Cnltnr ist nachAußen überall fertig; der Anbau ist bis zu einerVoll-

endunggelaugt, welchedie Anlage neuer bäuerlicherWirtschaftennicht

mehrgestattet. Nur noch die Vertiefung der Cnltur ist möglichund

diesewird, wie sie fortschreitet,allmäligdie ErrichtungneuerBüdnereien

und Häuslereieu gestatten. Das nördlicheMekleuburgist ein fertiges

Bauernland.
Ganz andersuud für den Beobachterinteressanterzeigt sichdie süd-

liche Landeshälfte mit ihremSandboden;dieseisterstin derEntWicke-

lnng begriffenund theilweifevon ihrerVollendungnochsehrweitentfernt.
Auchauf diesemSandlande herrschtheute zwar nochder Kornbau vor,
aber fastüberallschonmachtsichdie Neigungzu einerHandelsftnchtbe¬
merklichund natürlichist es diebekannteunderprobteKartoffel,auswelche
hier die Wahl fällt. Die Cultur des Sandbodens ist bei weitemnichtso
srischund lebhaft,wie diejenigedes Geestbodens,nnd kann es auchnicht
sein; statt der gelbenWeizen-herrschenhier die granenRoggenseldervor,
Gerstegedeihtnur auf besserenFelderngut nnd Kleebauist sehrspärlich.
(Es verstehtsich,daß wir vom reinenSandbodensprechen,der Ausnah-
inen giebtes manche.) Die Wiesenhabennur ein kurzes,hartes Gras
uud wennman ihnendurchÜberrieselungausHilst,so bleibtdochdas Heu
uur wenignahrhaft. Deshalb ist hier auchdieViehzuchtverhältuißmäßig
zurück; kleinemagereKüheweidenaus verbranntendürren Tristen und
gebennur geringenErtrag. Große Streckensindmit Nadelholzbedeckt,
weil der Boden zur Zeit uochleine entwickeltereCultur gestattet. Bei
Grabow,südlichvon Parchim, südöstlichvon Plan pflanztman absichtlich
Nadelholzan, theils um denleichtenSand zu schützen,theils auchum von
demBodenüberhaupteinenErtrag zu gewinnen. Der Saudackcrbedars
einerstarkenDüngung,das Korn liefertaber nur kurzesStroh; die Fel-
der sindverhältuißmäßiggroß, folglichauchder Düugerbedarf. Da sieht
man dieBewohnerTannennadeln,Waldgras, Ginster,Haideplaggen,Torf-
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schollenund was sonstirgendzur Düngungpaßt, herankarren,sparsam
vertheilenund sorgsältigbenutzen. Das Viehbedarfeiner Abwechselung
in der Nahrung,mallbaut Viehkohlund Rüben;derAckergiebt geringen
odermäßigenKornertrag,man pflanztKartoffeln,bautLeinu. s. w. Das
ist eineganzandere,durchdie Natur desBodensselbstausgenöthigteCul-
tur, als sieder nördlicheBauer betreibt. Letzteremwächstes fast in die
Hände, Ersterersoll aus alle Weiseselbstschassenund fördern; ist's ein
Wunder, daß zwischenBeiden eineCharakterverschiedenheitsichallmälig
scharfausprägt? DerWaldbesitzalleinist eiueSache,welchesichmit dem
Weseneines rechtenBauern schlechtverträgt; der Privatwaldbesitzüber-
HauptistbeidendeutschenVölkernerstspät und allmälig ausgekommen,
er istdergeradeGegensatzvomBesitzderWiesenund ihrerCnltur. Aber
Kartoffelbauaus Sandbodentreibt den Bauer unbedingtin den Wald;
erstererentkrästetdurchdietiefeBearbeitungdenBodeumit gewöhnlichnur
flacherNarbe,letzterermuß ihn nichtnur durchdie Düngnngmit feinen
Abfällenrestaurireu, sonderneventuellauch nachseinerAbrodmigneuen
(fischenBodenliefern,währendnun derbisherbenutztezurRuhegelegtwird.
DiesekurzeSkizzezeigt.schonzur Geniige, wie sehr sichdie bäuerliche
Wirtschaftansdeu SandfeldernMeyenburgseiuemindustriellenBetriebe
nähertoderbald nähernwird. Um es nur zu gestehen,wir habenetwas
voransgegrissenund unsereSchilderungnicht sowohlvon demdort all¬
gemeinenBetriebe, als vielmehrvon einigenam meistenvorgeschrittene»
Wirtschaftenhergeleitet.Der Sandbauer ist nochnichtdurchwegso be
triebsam,wiewir ihn dargestellthaben;aber daßer es in wenigenJahren
feinwird, daran zweifelnwir keinenAugenblickund könntenunzählige
persönlicheBeobachtungenzurBeglaubigungaussühreu. Gewiß ist es von
großerBedeutung, daß mau sichüber dieseSache klar werde; denn sie
verbirgteine großeGefahrin ihremSchooße. AuchderBauer will, wie
jederandereMensch,möglichstleichtund schnellverdiene»;er erreichtdies
hierdurchdeu Aubailvon Handelsgewächsen,die aber, wenn nicht sehr
großeSorgfalt angewandtwird, dieVerarmungdes Bodens nach sich
Ziehenmüssen.(Bä Röbel giebt es Dörfer, welchedurch sehr starken
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Flachsbauanfänglichwohlhabendgeworden,darausaberfastverarmtsind.)
Der heutigeSandbanerhat nichtdie Aufgabe, schnellzu verdienen,son¬

dern alleindie,daß er seinenAckerhebe und zum spätere»nachhaltigen

Betriebefähigmache,eineebenso schwierige,wie leicht zu mißkennende

Ausgabe.Nichtder Anbauvon Handelsgewächfenim größereuMaße ist

heuteseinePflicht,fouderudieVorbereitungdes Ackerszu solchemAubau

iu spätererZeit. Mau wird sichan Ort und Stelle hiervonleichtüber-

zeuge»;Viehzuchtund Anbau von Futterpflanzenist gegenwärtigdie Be-

dingung und wird es nochfür einelangeReihevoll Jahren sein, denn

der Boden ist nur sehr laugsam nachhaltigzn verbessern.Geradehier

ist, wie nirgends im ganzenLande, ein künstlicherAnbau vou Futter-

gräserugeboten;durchdiesenmußdieViehzuchtgehoben,derDünger ver-

mehrtund der Kleebauermöglichtwerden, dann wird der Bodenreicher

und ist größereuAnsprüchenzu genügenfähig. Wir könnendiesThenia,

so wichtiges auchist, hier nicht weiter ausführen, es sprichtau allen

Orten für sichselbst.

Die eigentlichenSandbaueru nun siudsehrverschiedenartigeMeufcheu;

wo sieeinfachnachalthergebrachterSitte lebenund ihre Wirtschaft uach

Großvaters Methodefiihreu, sind siewenigwohlhabend,in Folge dessen

auchwenigbetriebsamund rührig, von weit geringeremSelbstgefühlals

die nördliche»Bauern und von minder scharfausgeprägtemCharakter.

Im Allgemeinendürftedies derFall in denjenigenDörfern sein,wo sehr

vieleMenschenzusammenwohnen,die sichalle mit reinem Ackerbaube-

schäftigen.Undes ist ein sehrcharakteristischerUmstand, der sich durch

gauzDeutschlandwiederholt,daß eben die Sandgegendendie größten

Dörfer und größtenGemeindenbesitzen,eine aus frühererZeit stammende

Erscheinung,wo nochnebe»diesenDörfern auf den jetzigenAckerfeldern

großeWaldungenstanden, die den MenschenBeschäftigung,denFeldern

Schutzgaben. Die großenDörfer sind für die Saudgegendenin ihrer

jetzigenentblößtenBeschaffenheitnichtmehr zweckmäßig,sie unterdrücken

die Betriebsamkeitdes Einzelnen. Dagegenist hier vor AllemdieSepa-

rirnng, der Ausbau, zu empfehlen,welcherden Menschenselbstständig
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macht,tnbenter ihn mehrauf sichselbstanweist und seineKräfteweckt.
Man beobachte,das Landdurchwandernd,die Felder, welchevon dem
WesenderBesitzerZeuguißablegen;die auf separirtenHusenausgebauten
Bauern sindim Punkteder Wirtschaft denDorfbanernfast immer über-
legen. Hier gilt eSaberzunächst,die Kräftezn weckenund die Thätig-
keitzn ordnen, dann hat eben der Sandboden noch eine sehrwichtige
Zukunft;denngeradeer ist zumvielseitigenAnbausehrlohnenderPfian-
zenbefähigt,wie es z. B. einzelneGegendender Mark Brandenburg,die
ja ganz besonders„des heiligenrömischenReichesStreusandbüchse"ist,
auf's Klarstebeweisen.In Sand und Moor ruht nochein ungeahnter
Reichthnm,und deshalbnannten wir oben die SandgegendenMellen-
bnrgs unfertig,ihre Bewohnerin der EntWickelungbegriffen.Der Geest-
landsbanerhat sür denSandlandbauern in der Regel gar keinVer-
ständniß; er unterschätztdiesenihm so nahe Verwandtennichtsowohl,
weil er selbstwohlhabenderist, sondern weil dieserauf anderen!Boden
ein anderesLebenführen mnß als er. Was ist ihm mit seinen vier
stattlichenBraunen vor'm Wageneiu Manu, der mit zweienfahrenmuß
oder vielleichtsogar mit Kühen „hottert". (Parchim,Grabown. s. w.)
AberjenesVorurtheilgegenden, welchersichwenigergünstigerLebens
bedinguNgenerfreut, ist nicht gerade ein Stolz, wie man oft meint,
sonderneineBerständnißlostgkeit,die sichin allen Gegendenund allen
Lebenslage»wiederholt.Ein gewissesMitleid mischtsichdann auchhin-
ein; was sollauchein Menschgelten,der nichtSpeckund Brot, sondern
Kartoffelnißt, der keinFleischanf den Nippen und kein„Rögen in de
Bost" hat? AusanderemBoden erwächstein andererMensch;aber cS
kommtdieZeit, wennAllesgut geht,wo derSandbauerein ebenbürtiger
Gegnerdes Geestbanernwird. Das Sandland hat einegroßeund reiche
Zukunft.

Wennman jetztdieseStreckendurchwandert,ermüdetder Fuß im
Saudeund das Augeall den vielenund großeneintönigenNadelwäldern.
Die Dorfschaftensind,schonihrerGrößewegen,weit seltenerals im Nor-
den, weit wenigerfreundlichund wohlerhalten. Dies ist aber nur der



28

CharakterwasserloserSaudflächeu;wo Seen sichbefindenund Flüsseda-
hinziehen,ändertsichdie ganzeVegetation,Laubholztritt ausund Wiesen
breiten sichaus. Trotzdemaber erreichtauch solcheGegendseltendie
Fülle der Geestlands-Landschaften,ist weit mehr in die Ebeneund Breite
gezogenund verwischtdadurchwieder den Eindruckeuresabgeschlossenen
Bildes. Dem eigentlichenSandlandeMeklenbnrgsfehltdie wellenförmige
Hügelsorm,es gleichtmehreiner gebreitetenEbene,einerHochebene,da es
fast durchgehendsauf demRückenund am AbHangedes südlichenHöhen-
Zugesliegt.

Wir müssenübrigenswiederholen,daßhier nur vondemreinenSand-
laudedieRedewar, wiees sichin einerBreitevonetwa MeilenvonHa-
genowin ziemlichgeraderRichtunguachMirow hin ausdehnt;es lag hier
ebennur daran, die schärfstenUnterfchiedehervorzuheben.Der Uebergänge
findensichsehrviele,auchder reine Sand erstrecktsichhieund da weiter
nordwärts,wie bei Krakowund Crivitz. Da aber, wo Sand und Lehm
zusammentreten,bildet sichsehr häufig ein vielfachdurchschnittenes,sehr
lebhaftesund wechselvollesTerrain, starkeHügel, muntereFlüsse,mittel-
große Seen, Laub- und Nadelhölznngenin buntem Geinische. Diesem
Uebergangs-Terrainsindeinigeder freundlichstenPunkte Meklenbnrgszn-
zurechnenoderliegenihm dochnahe,und was die Bewohnerdesselbenau-
betrifft, so siudsienatürlichden nördlichenBauern in Allemsehr nahe
stehend,da siegleichjenemeinengutenlohnenden,wenn auchnichtganz so
reichenBodenbesitzen.

Der südwestliche Theil Meklenbnrgs, die sog. Haideebene,
hat wiedervieleEigenthümlichkeiten.Der Boden ist abwechselndSand
und Moor, je nachdemer denFlüssenferner odernäher liegt. Der Sand
ist an vielm Stellen von der allerleichtestenGattung, trockenerscharfer
Flugsand, der nur bei sehr sorgsamerCultur den Anbau lohnt. Der
Moorbodenist häufigenÜberschwemmungenausgesetzt,vondemderVege-
tation schädlichenEisenoxydsehr reichdurchzogen(Raseneisenstein)und an
vielenOrten fastversnmpst. Seit Jahren schonkämpftdie Bevölkerung
hier mit demBodennachallenRichtungenherumund ist ebendurchdies
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unausgesetzteKämpsenund Streben zu einer sehr bedeutendenIntelligenz
undRührigkeitgelangt. ScharszeigtsichdanebenderUnterschiedzwischen
denDorfbewohnernnud denausgebautenBauern; aber es ist nns anch
hier ost aufgefallen,daß der Eifer sichweit leichteraus den angenblickli-
chenGewinn, als aus dienachhaltigeVerbesserungdes Bodens richtet,es
sehltebeneineeingehendeUnterweisung.Ein weitererMangel lag als-
dann früherdarin, daß dieCommunieationin diesemganzenGebieteeine
schwierigewar, jetzt istdiesemUebelstandezum großenTheileabgeholfen.
Der Anbaurichtetsichin dieserGegendmehrund schnelleranf Handels-
pflanzenals anderswo. Das ist auch, besondersauf dem der Ueber-
schwemmungausgesetztenBodennatürlich; denn hier ist das Winterkorn
immernützlich,währendKartoffeln,Kohlu. s.w. gutenud theureErträge
liefern. Das Trockenlegender Felder, Gräben ziehen,Dämme legenu.
s. w. ist, auchwennes sichnichtjährlichwiederholt,einekostspieligeAr-
beit, welcheschonvon selbstznmAnbaumöglichsteinträglicherFrüchte
treibt; die Versumpfungund Entsäuerungdes Bodens lassensicham be-
sie»durchSpateucultur heben. Die Spatencnltnr erfordertGehöftevon
nichtzn großemUmfange;es ist deshalbganz folgerichtig,daß in den
tieferenmoorigenGegenden,z. B. im Hornwaldebei Grabow u. a. O.
hauptsächlichBüdnereienund kleineBauerstellenliegen. Hier entwickelt
sichdieCultur außerordentlichschnell;wie die Mark Brandenburg zeigt
auchMamburg, daß ebendieserlauge vernachlässigte,tiefere, moorige
BodeneineZukunfthat. Die Bauern pflügen und fahrenhier viel mit
Kühen, sielernenüberhaupt, da ihnennichts ohneMühe in die Hände
wächst,ihrenVortheilerkennenund fassen,und damit ist der ersteSchritt
zur intensiverenCultur gethau. Aus dem sehr leichtenSandboden nni
ProbstJesar, Lübtheen,Quastu. s.w.siehtmandieKinderausdenStraßen
denDünger in Körbesammeln,ausdenFeldernmit denHändenausstreuen
(diessahenwir auchbei Malchowund Waren zuweilen);die Natur, die
Notwendigkeitzn Fleiß und guter Cultur, erziehenhier die Menschen.

Mit demerstenBlickemerktman dies keineswegs,wiesichdennüber-
Hauptder hiesigeBauer nicht leicht in's Herz und in seineWirtschaft
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sehenläßt. Die Dörfer machennicht den EindruckbesondererWohlha¬

benheit,das Viehist kleinund nicht eben.wohlgestaltet,dieFeldererfreuen

sichnichtdes heiterenGrüns lebhafterVegetation,sondernhabenehereine

an die FarbedesHaidekrauteserinnerndebräunlicheTinte. Aberdies ist

nur der oberflächlicheEindruck; die Kartoffelwächstiu, nicht über der

Erde und desBuchweizensLeibfarbeist die braune. Wir habenuus durch

Unterredungmit hiesigenBauern von derenStrebsamkeitüberzengt;es ist

ihr dringenderWunsch,durchFutterbau deuBodenzu verbessern,dochist

es klar, daß sie aus sichselbstzu diesemZiele nichtgelangenkönnen,da

nur eine Mischungder auf Sandboden gedeihendenGrasarten hier silr

den Ansangnützlichwerdenkann, nnd wie sollensie zu einer solche»ge-

laugen? •Dies ist eineSache, welchevielleichtdie Aemter iu die Hand

nehmenkönnten,der Vortheilwäre unabsehbargroß.
So sehrdieseGegeudsichvou derNatur vernachlässigtzeigt,so reich

ist der Bodenin seinemInnern. Gyps nnd Braunkohlenfindetman in

dieserAusdehnungnicht wieder in Meklenbnrg,die schönstenThonlager

liegenoft nur wenigeFuß unter der Oberfläche,derRaseneismsteinliefert

ein reichhaltigesMaterial zur Eisenfabrication,Soolquelleu giebt es an

verschiedeneuStellen und wer weiß, was die menschlicheThätigkeit noch

zu Tage fördert. Wenn die GewinnungsolcherSchätzedurchdie Anlage

von Kunststraßengefördertist und die Industrie sichihrer mehrbemäch-

tigt hat, mag dieserTheil Meklenbnrgsnochvon hoherBedeutungwer-

den. Es ist uicht unsereAbsicht,dies — der Zukunft vorgreifend—

weiterauszumalen;wir wolltennur in allgemeinenZügendarlegen,wie

nnd warum auf anderemBodenein andererMenscherwachse,und hiefilr

die Beispieleaus demeigenenLandewählen.

Desf olksArt nnüäieGnmüZügefeinesGluu'Mm.

Die BevölkerungMeyenburgs, wenn anch hie und da in Folge

ihrer Beschäftigungund LebensweisesichVerschiedenheitenbemerkbarma-

chen, ist, wie wir in der Einleitung zeigten, sächsisch- deutschen
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Stammes. Hefterdie Ausnahmenwerdenwir später nocheinigeWorte
sagen;hier genügt die Betrachtungdes Allgemeinen.

Die Geschichtelehrt uns die Sachsen,einen aus scandinavischenGe-
folgschaften,hauptsächlichvon der dänischenHalbinsel her, erwachsenen
Volksstamm,als tapfere, trotzigeGesellenkennen, welchesest an ihrem
Glauben und ihrerNolksthümlichkeithieltenund schonsrüh mit den ihnen
südlichund südwestlichangrenzendenThüringern in Streitigkeiten und
Kämpfegeriethen. Dieseendigtendamit, daß die Sachsen sichmit ihren
westlichenRachbaren,deu Frauken, verbandenund das Reichder Thiirin-
ger unter Hermansriedvernichteten(527—530). Durch diesesiegreichen
Kämpfedehntensie ihr Gebiet südlichbis an die Saale, westlichbis an
das fränkischeLand und östlichbis mindestenszur Elbe hin ans. Wie
lange dieseGrenzenbestanden,ist nicht sicheranzugeben. Aus den Ver¬
bündetenaber wurden bald Feinde und im Laufedes achtenJahrhunderts
findenwir die austrasischen(fränkischen)Hausmeier (m-isores (loixus) von
Westenund Süden her mit derBekämpfungdes Sachsenvolkesbeschästigt.
DieseKämpfe waren zunächstentstandenaus dem allen älteren Völker-
fchafteunatürlichenTriebe, ihr Gebiet über die augenblicklichenGrenzen
auszudehnen. Es ist bekannt,wie wackerdie SachsendenFrankenwider-
standenund wie aus dem Heerde ihrer Abstammung,aus Nordalbiugien,
immer nener Widerstandsich erhob, bis endlichunter Carl dem Großen
die Bekehrungder heidnischenSachsen znm ChristenthnmeMitzweckder
Stampfewurdeund diesemgroßen Krieger die Unterwerfungund gewalt¬
same Bekehrungder Gegner gelaug. Obwohl nun die Sachsen das
Christenthumnur besiegtangenommenhatten, setztesichdasselbedochbald
unter ihnen festund nun wurden sie wieder eifrigeTräger und Verbreiter
desselbenzu den ostwärts wohnendenheidnischenVölkerschaftenhin, als
welcheihnen die Slaven im östlichenHolstein(Wagrien), Meklenbnrg,
Ponnnern und Rügen zunächststanden. Hier gab es nun wieder lange
dauernde, hartnäckigeKämpfe, welchemit der Eroberung des flavifcheu
Gebietes endigte», indem die Sachsen die in Holstein und Meklenburg
wohnenden,die Dänen aber die rügischenSlaveu unterwarsen. Nachdem
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dies geschehen,begann das Geschäft der Colonisation, d. h. der Besitz-
nähme des Landes. Es ist historischnachweisbar, daß in einzelnen
Gegenden, 3. B. im heutigen „Klützer Winkel", schonum die Mitte
des dreizehnten Jahrhunderts kein Slave mehr ansässigwar. Doch
ist es auch sehr wahrscheinlich,daß einzelne Reste der letzterensich

in den entfernteren (östlichen)und den unfruchtbaren, damals wilden,

sumpfigenund waldigen Theilen des Landes erhielten (5. B, in der siid-

westlichenHaideebene). Hier vermischtensie sichallniälig mit denSachsen

oder behielten auch zum Theil ihren ursprünglichenThpns bis ans die
Neuzeitbei, bildeten aber unter der ganzen Bevölkerungmir einen sehr

geringen Theil. Die weitaus größte Mehrzahl der Bewohner Meklen-

bnrgs, zumal diejenigender landbesitzendenClassen, ist also vis auf ein-

zelne,später anzuführendeAusnahmen, sächsischerAbstamnmng.— (Ein-

gehendund in vortrefflichanschaulicherWeisefindet man die Colonisatiou

Meklenbnrgsin Lisch,Jahrbüchern k. Bd. XIII Seite 57 bis 116 von

dem Pastor F. Boll zu Neubrandenburgbeschrieben;auch der Präpositns

Salseld zu Ludwigslust gab vor mehreren Jahren eine kleine, diesen

GegenstandberührendeSchrift heraus, unter dem Titel: „Wie Meklen-

bürg ein christlichesLand wurde" u f. w.)
In den Grundzügendes sächsischenVolkscharaktersnun, wie ihn uns

die Geschichtekennenlehrt, finden wir diejenigenunsererjetzigenBevölke-

rung, wenn auchdurchZeit und Sitte gemildert,wieder. Die Sachsen

werdengeschildertals ein Volk trotzig und widerstrebendgegenFremdes

und Ausgedrungenes,beharrlichim Eigenen, sest,tapfer, selbstbewußtund

selbstständig. Wer denjenigenTheil unserer Bevölkerung,welcherhier in

Betracht kommt, (nicht die mit fremden Elementen gemischtenStädter,

nicht die besitzlose,wandernde Bevölkerung,sondern die grundbesitzende,

vornehmlichalso die „Bauern" mit ihren in den dorflichenGemeinschaften

seit Jahr und Tag ansässigenVerzweigungen)— wer dieseLeutegeuau

beobachtet,wird jeneCharakterzügean ihnen leichtcutdecken.Was Gntes

im Volkeliegt sowohl, wie manche tadelnswertheAuswüchselassensich
auf dieselbenzurückführen:Die großeAnhänglichkeitan den ererbten Be¬
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sitzund die gewohnteOrdnung, die Unlust zur Einführung fremderEle-
mentein diese, Trotz gegenAlles, was der eigenenNeigung widerstrebt,
ein sehr ausgebildetesPflichtbewußtsein,große Ergebenheitgegen die von
Gott gefügteOrdnung, unerschütterlicheWillensfestigkeit,Treue und An-
hänglichkeitgegenFreunde und Familie. In diesenCharakterzügenkenn-
zeichnetsichdas Volk,als solchessuhlt es sichglücklichund zufriedenund
die Ordnung, die alte Ordnung ist sein Palladium, das man ihm nicht
ohne Roth nehmeusoll. Vielleichtist keineBevölkerungder Ordnung
schwererzu entziehen,als die nnsrige,aber auchvielleichtkeine,wenn ver-
leitet, so schwerwieder an die Ordnung zu gewöhnen,als ebensie und
die übrige ihr nahestehendenorddeutscheBevölkerung.—

Immer tritt das Individuum mit seinemSelbst hervor, will selbst
urtheilenund handeln, eine selbstständigeUeberzeugnnggewinnen, ehe es
sichentscheidet.Leute, denendas Volkein unbedingtesVertrauen schenkt,
giebtes sehr wenige; wer sonst zu belehrensticht, dem bringt man nur
ein mit der großen SelbstschätzungHand in Hand gehendesMißtraue»
entgegen. Wenn sich auch dies LetzteregegenhöherStehende und Ge-
bildetereselten offen zeigt, so ist nichtsdestowenigerdie Hartköpfigkeit
der Meklenburgersprichwörtlichgeworden, und im bestenFalle reservirt

sich die betreffendePerson stillschweigendihren eigenen Willen. Mit
Worten streitetman ebenso ungern, wie man unbedingtbejahetoderver-
neint. Der Bauer sagt, wenn ihm etwas richtig scheint: „Mag woll
sten", das ist ein Ja mit Vorbehalt; scheintihm aber eine Sache bedenk-
lich oderunrichtig,so hat er allerlei Wendungen, um einemkategorischen
„Nee" zu entgehen:„Js nix sör mi" oder „Dat hew ick nich nödig"
oder, wenn ihm gar zu arg zugesetztwird: „Ick biin man en Buer" und
dergleichenReden, in denendas persönlicheFürwort ganz besondersstark
betont wird.

Die Anhänglichkeitan das Hergebrachte,an die überlieferteSitte,
Wirthschaftsweisen. f. w. ist ganz natürliche Folge seines Wesens, das
sichselbstgenügt, ohne sichabsichtlichdem Besserenzu verschließen. Der
Bauer überlegtund prüft viel mehr, als man glaubt und würde oft aus

3
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freien StückenVerbesserungentreffen, wenn er nur immer wüßte, wie er

dieseanzustellenhätte. Sein Verstand nrtheilt gewöhnlichsicherund rich-

tig, und wenn er sichsür eine Sache entschiedenhat, so setzter sie in den

mehrstenFällen — trotz augenblicklicherKosten und Verluste— durch.

Beobachtungliebt er dabei nicht, ja es macht ihn solchewiderstrebend;

auf seinem Wege geht er aber ohne Aufenthalt vor und man siehtes

ost verwundert mit au, wie eine ganze Dorfschaftirgend eine neue Ein-

richtnng,von der sie sichGewinn verspricht,mit einer Schnelligkeitdurch-

führt, die man gar nicht erwartet hatte. Den Beamten gegenüberist

sreilichder Bauer ost ein ganz anderer Mensch, als in seinemDorfe; er

scheintseinenganzenVerstandim Hansegelassenzu haben, besonderswenn

es sichnm irgend eine den Beutel treffendeAnordnung handelt. Wider-

setzlichwird er zwar nie oder dochsehr selten,aber möglichstlangsam nnd

lässig in der Ausführung wird er gewiß nnd beschränktsicham liebsten

aus das rein Notwendige bei derselben.

Die Beschränkungans sich selbstund das dem Ich Naheliegendeist

ein Grundzug aller naturwüchsigen,uuvermischtmVolksstämme,und es

geht dieselbeauch über die Familie und das Haus in die dorflicheGe-

meinschasthinüber. Die Liebe zum heimathlicheuDorse fiudet man in

Süd und Nord bei allen seßhastenVölkern; es ist bekannt, wie dieselbe

bei unseremVolkesehr starkausgeprägt ist. Nicht bloß Sitten und Ge-

wohnheitenhängen (jedochnur noch selten) dem einen Dorfe an, welche

dem andern fehlen, anch die Gemeinschaftder Menschenbeschränktsicham

liebstenauf das Dorf. Hier in unseremMeklenbnrg, wo weder Berge

die Dorfmarkenunterbrechen,nochFlüssesie scheiden,sehenwir dennoch,

wie Jahrhunderte hindurch die Sitte eine stärkereGrenze zwischenDorf-

fchaftenbildete, als es Berge oder Flüssevermochthätten. Wir erinnern

hier beilänsigan die verschiedenartigeTracht der „bunten" und „braunen"

Bauern im Natzeburgischen,der „bunten" nnd „schwarzen"bei Rostock,

der Zepelineru. A. Es ist die Anhänglichkeitan das Angestammte,an

die Sitte, welchediese verschiedeneArt zu erhalten vermochte,gestärkt

durch die große Selbstschätzung,welche eben das Angestammtestets sür
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das Bestehält und alles außer diesemLiegendeals Fremdes, Schlechtes,
mißachtet.

AuchäußerlichmachtsichdieseSelbstachtung,welchemau keineswegs
mit der absolut tadelnswerthenSelbstüberhebungverwechselndarf, in nicht
unbedeutendemGrade geltend. Mit dem Begriffe eines echtenBauern
verbindetsichunwillkürlichderjenigeeinesbewußten,ehreusestenAuftretens.
Es zeigt sichein richtigerBlick darin, wenn Masch uns in seinerSchil-
dernng dieRatzeburgerBauern (Lisch,Jahrbücherjc. Bd. II., S. 141 flgd.)
vorführt, wie sie ernst und ehrensestzur Kirche wandeln. Auf diesem
Gange in ihrer eigenthiimlichenTracht, mit dem Gesangbucheunter dem
Arme und in seierlicherStimmung sind sie so recht ganze Menschen.
Man siehtes dem Bauern an, daß er auchin seinemDorfe Bauer (nicht

„Herr") ist, und das ist er völlig. Er ist Haupt einer großen Familie,
die ihre Zweige durch das ganze Dorf erstreckt;Herr derselben ist er
nichtund will er nichtsein, es giebt ja außer ihm der Häupter, der
Gruudbaueru, gewöhnlichnochmehrere. Jene große Familie aber be-
stehtaus allenGliedern,die von den ansässigenFamilien abstammen;aus
der FremdeZugezogenewerdenimmer als Eindringlingebetrachtet, man
siehtsiesehrungern im Dvrse und nimmt sie schwerin Wohnung und
Arbeit (ein Umstand, der — beiläufigerwähnt — die Niederlassung,so-
weit sievom Besitzeeiner Wohnungbesondersmit abhängt, nicht selten

erschwert).Diese große Familie dutzt sichim Gefühle der gleichenAb-
stammunggegenseitig,während man sichdas Dützenvon Fremden nicht
bietenläßt und wenn es geschieht,wohl spitzigfragt: „Hebben wie all
Bröreschaftmakt?"

Das feste,gravitätischeWesendes Bauern zeigtsichnicht selten, be-
sonders dem ihm im Allgemeinennicht wohlgefälligenStädter gegenüber,
als Derbheit und „Forschheit". Wer jederzeitmit Zhat und Rede für sich
einzustehenvermag, danebenin seinemAuftreteneinegewisseÜbersprudelude
Keckheitund Kraft offenbart, der ist ein „forscher"Mann. DieseForsch-
heit zeigtsichjedocham klarstenin der sprachlichenAusdrucksweise,welche
vollerKrastwörterist, unbekümmert,ob die Rede dem Empfindsamenan-

3*
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gemessenist oder nicht. Wer modischgeputztnach dembedeutsamenVolks-

ausdrucke„up de Tehen geiht", der heißt ein „liederlicher"Kerl und ist

in der Meinungder Leute so ziemlichdrunter durch. Ein sorscherBursche

brauchtnichtallemal großen Mutterwitz zu besitzen, es kommthier mehr

das imponirendeAustreten zur Frage; wer aber ersterenbesitzt, der ist

ein „slusuhriger" (schlitzohriger)Kerl, ein durchtriebener, schlauerund

witzigerMensch. Im Allgemeinenwägt mau indessendie Worte sehr be-

dächtigab, trifst jedochgewöhnlichdas Nichtigedamit und wo man nicht

gern Rede stehenwill, da hilft man sichdurch eins der vielen kernhaften

Sprichwörter, die Jedermann kennt. Mit diesen setztman in streitigen

Fällen „den Trumpf auf", gegen sie gilt keine Appellation, denn sie

stammenans „alter Zeit, wo die Leutenochklügerwaren, als jetzt".

Bei großer Körperkraftunermüdlicher,obwohl sich nie übereilender

Fleiß, sorgsameAusführung des Vorgenommenen,unendlicheWillens-

Zähigkeitbei großer Anhänglichkeitan die heimathlicheScholle — diese

Volkseigenschastenerklärenes, wie auchin dem oft verwüstetenLandedie

alte Bevölkerungsichentwederwieder einfindenkonnte, oder doch, wo sie

vertilgt war, durch LeutegleicherAbstammungersetztwurde, so daß eiue

Vermischungseltenoder gar nicht stattsand. Dnrch sie blühetendie z. B.

im dreißigjährigenKriege verwüstetenFlureu neu wieder aus und durch

sie erreichtedas Land in wirtschaftlicherHinsichtseine jetzigehohe Be-

deutung. Regsamkeitund denjenigenspekulativenSinn, welcherneueEr-

findungen, gewinnreicheUnternehmungenaufsuchtund ausübt, vermißt

man. Der rechteBauer ist überhaupt mehr genügsamund sparsam, als

auf den Erwerb erpicht; obwohl er den Werth des Geldes schätzt,ver-

schließter sein Erworbenes dochlieber, als daß er es aus Unternehmungen

anlegt, deren Tragweite er nicht sofort erkennt. Das Mein, der Besitz

hat einen sehr großen Werth in seinen Augen, doch bemüht sich Jeder

mehr, das Erworbenezu erhalten, als Neues zu erwerben. Das ist auch

natürlich, weil sichAlle ftir gleichachten; wer viel hat, ist aus diesem

Grunde keinHaarbreit besser, als wer wenig hat. Die Bedürfnissesind

ja verhältnißmäßiggering, die Tracht Aller ist gleich, die Wünschesind
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fastallgemeindieselben,das Geld wird seltenfür die Person, zumäußer-
lichenSchmuckeverwendet,nnd nochseltenerwürdeDerjenigean Ansehen
und Geltunggewinnen,welcherdies thun wollte. Es ist wahr, dieNeu-
zeithat hierinManchesgeändert,Putz- undVergnügungssuchtgreifenauch
in diesenKreisenweiterum sich. Nochaber geschiehtdies immer nur
ausnahmsweiseund in denmehrsteuFällenputztmau sichheraus, ohne
die gewohnteTrachtwesentlichzu verändern. So sieht man wohl statt
einfachbunter glänzendegoldgewirkteBänder, statt zinnernerBrust-
schnallensilberne,statt silbernergoldeneOhrringeu. s. w. Ob sichhiemit
derAnfangeinerÜbergangszeitanbahnt,was sehrwahrscheinlichist, muß
dieZukunftlehren;wir schildernnatürlichnichtdas Vorübergehende,son-
derngreifenlieberum einigeJahre zurückuud sichtenzwischendem, was
eigenthllmlich,und dem,was FolgewechselnderModeist.

Strenger Familiensinnzeichnetden Meklenburgeraus; zwischenden
einzelnenGliederndesHausesherrschteinegewissenhafteBefolgungbäuer¬
licherEtiqnette. Zunächstbilden die Achtungder Eltern und die gegen-
seitigeHochhaltungder Eheleutedie Grundlagen einesVerhältnisses,in
welchemauchdie Kindereinevolleund gültige,durchwegabernachihrer
Geburt gegliederteBerücksichtigunggenießen. Dies sind allerdingsecht
germanischeCharakterzüge,welcheschonalleindie Abstammungder Leute
beweisenkönnten. Das Rechtder Erstgeburt,dieHochachtungund Gleich-
berechtiguugderFrau nnd dieHeilighaltungdesBesitzessinddurchgehend«
herrschend;an erstere knüpft sich die Ordnung in der Familie, an
letzterediejenigedes Dorfes und des Lebens. Nachdem Vater tritt der
ältesteSohn oder— in Ermangelungvon Söhnen — die ältesteTochter
in den Besitz; letzteresist eineSitte, die sichbei Völkernnicht-germaui-
scheuStamnies ursprünglichnichtfindet. Der ältesteSohn heißt in dem
Munde der Leute selbstder „Vicebauer",die jüngerenKindersind„das
Gesinde",d. h. ihr Beruf ist der Dienst (gewöhnlichauf der väterlichen
Scholle),eineherabsetzendeBedeutunghatdiesWortnatürlichnicht. Eine
Entschädigungder jüngerenKinderan Geldefindetnur dann statt, wenn
der VaterHaaresVermögenhinterläßt. Dies ganzeSystem hat, gleich
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wie die Fideicomnusseund andereechtgermanischeEinrichtungen,die un¬
geschmälerteErhaltung des Besitzesin der Familie zumZwecke,deren
Repräsentantebender Erstgeboreneist. Wir erkennenhier, wiemanche
von der abstractenWissenschaftund den Strebungen der Neuzeitver¬
dammteErscheinungenim Lebenauf tiefersittlicherGrundlageruhenund
als solchesehr berechtigtsind. So ist auch der gruudbesitzendeBauer
selbst,wie wir obensagten,nicht „ein Herr" im Dorfe und hat nichtals
solcherAnspruchaus Achtung,sondern er ist Repräsentantdes Besitzes,
ein Aeltesterdes Dorfes und wurde deshalb vor nochnichtlangerZeit
„Bauervater" genannt.

Sehr oft tritt der erstgeboreneSohn seineBauerstellenochbei Leb-
zeitendesVaters an, welchersichauf densog.„Altentheil"begiebt. Diese
Sache ist bekannt, aber merkwürdigbleibt es doch,wie ein Mann, der
oft gar nichtso alt ist, sich der so langegeübtenBeschäftigungfreiwillig
und vollständigbegebenkann. Wir möchtenauch hiefür denGrnnd in
demnun befriedigtenBewußtseinsuchen,daß die Nachfolgede«Besitzes
in der Familie jetztgesichertist; dies war der ZweckseinesLebensund
Strebens. — Uebrigensist das Familienlebenan Aeußeruugender Zu-
neigungund Liebearm; man hat für alle Fälle einebestimmteNorm,
einehergebrachteEtiquette und das höheresittlicheBewußtseinwird nicht
seltenunter der Beobachtungdes Gebräuchlichenzurückgedrängt.

Hier liegt einegefährlicheKlippeim Volksleben;wemdas Gebrauch-
liche vertrauter ist, als das ihm zu Grunde liegendeSittliche, dem
schwindetleichtjeglicherHalt, wenner — in fremdeKreisetretend— der
Beobachtungdes Gebräuchlichenentrücktwird. Wir finden es überall,
daß geradedas natürlichste,kräftigsteVolkslebenunter einemUebergangs-
stadinm am meistenleidet, und dies ist besondersin heutigerZeit der
Fall, eineZeit, derenganzeRichtungnur zu sehrauf das Verschwinden-
machendes Hergebrachtengewandtist. Aber darum hält auchdas Volk
gleichsamiustiuctivan seinenGebräuchenaus das Aeußerstefest und be-
trachtetJeden, der an diesenrührt, wie einenpersönlichenFeind. Es ist

nichtnöthig, aus diesenAnregungenweitereSchlüssezu ziehen, da sich
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solchevon selbstergebe». Das conservireudeElement im Volkeschließt
einFortschreitennatürlichnicht aus, aberes machtnothweudig,daß ein
solches— hier vornehmlichin wirthschastlicherRichtung,welchedemVolke
am nächstenliegt — schonendund rücksichtsvollgeschehe.

Eine so konservativeBevölkerung,wie die meklenburgische,müßte
einengroßenReichthuman Sagen und Märchenbesitzen,wennnichteben

die späteEiuwauderung,das Colonisationsgeschästselbstund namentlich

die Schroffheit,mit welcherdie einzieheudeuChristendemfrüherenHeiden-

thnmegegeniibertrateu,dieselbenverwischthätten. Der Drang im Men-

schen,das Geheimnißvollein der Natur auszusuchenund aus wunderbare

Weisezuerklären,schufdieältestenSagen, welchedeshalbfastdurchgehend

localerNatur sind. In unseremLandefehltenaber ebenjeneOertlichkeiten,

welchedenSinn derBewohnerseffelnund ihrenGeistaus unsichtbarwal-

tendeKräfteund Personenhinzuleukengeeignetsind. Die großendichten

Waldungen,welchedie Einwandererversanden, übten zwar gewißanch

aus siedeilZauber, welchemsichauch der heutigeMenschnichtentziehen

kann; aber die Waldungenwaren die Wohnsitzeund Znfluchtsörterder
Wendenund wurdenals solcheganznatürlichmit demheidnischenWesen

und dcnidämonischenPrincipein Verbindunggebracht.AusWaldbergen
und Waldwiesenfindetman nicht seltenjene großenerratischenGesteine,
welcheman nochheuteFindlingeoderWanderblöckenennt, weil ihr Ur-

sprnngmit ziemlicherWahrscheinlichkeitweit von unseremLande gesucht
werdenmuß. KeinWunder, daß dieseGesteiuetheils wegenihrer oft
groteskenForm, theils wegenihrer scheinbarregelmäßigenVertheiluug,da
siesehrost im Kreisezerstreutliegen, theils weil man an ihnenSpuren
menschlicherArbeitsand(Steinkisten,Opsersteinen. s. w.), theils endlich
wegenihrer unerklärbarenEntstehuugsweiseselbstdie Phantasieaus sich
zogenund das Volk die Sagen seinerHeimath,welchevon Riesenund

Neckenerzählen,mit ihnenundjenenungeheurenGrabmälern,welcheunser
Landbesitzt,in Verbindungbrachte. So entstandendie Sagen von den
Hünenund ihren Arbeiten. Abersehrwenigevon diesensind primitive,
ursprüngliche;es wurdenvielmehrältereSagen denhiesigenyertlichkeiten
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angepaßt,wie es die in den letztenJahren vielfachveröffentlichtenSagen-
Sammlungengenügendbeweisen. Dagegenaber boten die großenund
vielenSeen Meyenburgs der Entstehungneuer Sagen Raum; man be¬
völkertediesemit Nixenund „Watermömen"(Wassermüttern),einedem
Volkenochgang geläufigeBorstellung, und knüpftean das Lebendieser
Phantasiegebilde,an die Seen und ihre UmgebungenneueGestaltenund
Märchen. Die tiefen,f. g. grundlosenSeen, die„Teufels-und schwarzen"
Seen mit ihren versunkenenKirchtürmennnd in der Nenjahrsnachtoder
am Christ-und OstertagenochimmerklingendenGlocken,die Seen, aus
derenMitte sichkleine,geheimnißvolle,mit Schilf bewachseneInseln er-
heben— diesesind es besonders,an welchesichdie Sage knüpft. Doch
auchletztereistfastüberallsehrerkennbarnachchristlicherVorstellungsweise

gebildet. Endlichfindensichaucheinigesehralte Arbeitenim Lande,für
welcheeinegenügendeErklärungheute nochkaumgesundenist, Teufels-
brückenu. dgl., welchedie Sage an sichzog. Der Spielraum fast aller
Sagen ist ein sehrbeschränkter,die Erfindungselteneineoriginelle.Wir
fandenin einer vor etwa 2 Jahren erschienenenSammlung finnischerSa-
gen solche,welchewörtlichwie hiesigelauteten,die uns vor vielenJahren
von alten Leutenerzähltwaren. Die Sammlung meklenbnrgischerSagen
vom Dr. Niederhöfferist wegenihrer Armnthan Erfindungscharfgeta-
delt und in einemvielgelesenensüddeutschenBlatte wurdenichtundeutlich
ausgesprochen,daß ein großerTheil von ihnenwohlerstdembnchhänd-
krischenUnternehmenseineEntstehungverdanke.Dies istBeidesungerecht,
die hiesigenSagen sindeinmalnichtanders. Jene Sammlungwürdeeinen
vortrefflichenAuhalt zur Vergleichuugmit denSagen andererVölkergeben,
wenn nichtdie Darstellungsweiseeineso modernewäre, daß sie ihre ge-
ringe Eigenthümlichkeitdadnrchvollendseinbüßten.— Aehnlichwie mit
den Sagen, ist es mit allen jenenabergläubischenSitten, Vorstellungen
und Gebräuchen,welchesichnoch sehrzahlreichim Landeerhaltenhaben.
Wenigeoder gar keinevon ihnen weisendirectauf die wendischeBevolke-
ruug zurück,obwohlsiezumTheil sehralt sind. Einedankenswerthe,um-
sänglicheZusammenstellungvon ihnen findetman in Lisch,Jahrb. für
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mekl,Gesch.ic. Jahrg. XX. S, 140 ff. Wir bemerkenzu dieser,daß
mancheGebräuche,welchedort als „verschwunden"ausgeführtsind, doch
nochbestehenund daß besondersim südwestlichenTheile Meyenburgs
zwischenLudwigslust,DömitzundLübtheenmanchesBemerkenswerthecon-
servirtist.

Der ReichthumunsererBevölkerungbestehtin einerPrachtsammluug
vonKrastausdrückeuundSchlagwortenvollerWitzundHumor,kernfrischer
Satyre, zwarnichtflir empfindsameNervenberechnet,aber rechteigentlich
aus demvollenLebengegriffen.Mt besondererVorliebemachtman sich
über die Stadtleuteund städtischesTreibenlustigund zwar in der derben
Volksweise,welchewohlzu der Bezeichnung„groberBauer" mit Berau-
lassunggegebenhat. Abervon einerGrobheitkannman mit Rechtnicht
sprechen;dennDerbheitund ForschheitistnochkeineGrobheit. Der Bauer
fühltdas selbstrechtgnt und tröstetsich,wenner solchenVorwurfhört,
mit denWorten:„Bi't Meßlabenward'n deHänd'nhart." Was man an
ihmals Grobheittadelt,sei—meinter — nur etwasAenßerlicheS.Darin
hat er vollkommenRecht. Wenner mit Jemandemnichtans freiemAn-
triebeverkehrenwill, so hat derselbenichtdas Recht, ein herzlichesEni-
gegenkommenvon ihm zu erwarten;das würde gegenseineNatur sciu.
AuchandernfallsbleibtseineSitte vielleichtnochungehobelt,seiueäußere
Höflichkeitgering;er faßtvielleichtnur mit denFingerspitzenan denHut,
als fürchteer, daß ihm „der Wind die Stoppeln abwehe"; aber der in-
wendigeMenschgiebt sichdochallemal offenund zuverlässig.Wer den
Bauern genauerkennt,der wird in ihm mehr wahreHöflichkeit,Znver-
lässigkeit,Biederkeitund Treue finden, als sichunter einergeschliffeneren
Außenseitehäufigverbirgt, und in dieserHinsichtist es seinStolz, ein
„rechtschaffener",d. h. ein ganzerMann, ein Mann auf's Wort, zu seiu.

Wie unsereBevölkerungin derRedezurückhaltendist, so hat sieauch
einensehrentschiedenenWiderwillengegendas Fluchen. Wenn man von
demsüddeutschenBauern sagt, daß er unter 50 Worten 12 Flüche aus-
stoße,sokönnteman von demunsrigeufastbehaupten,daß er ebensooft
denliebenGott anrufe. Dies legt gewißeinZengnißab von derBieder¬
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feit seinesHerzensund seinerEinfalt im gutenSinne desWortes. Man

hört allerdingshie und da einenFluch; das junge Volkmeintzuweilen,

wenn eineSachegar nichtgehenwill, durchein Kraftwortsich„dieKehle

rein machen"zu müssen.Aber selbstdieseAusdrückesiuddochimmeruoch

gemäßigtund versteigensichseltenüber „Dnnnerwerer,Dunner uu Hagel,

Dllwelslah" u. dgl., währenddas hitzigereTemperamentdes Sllddent-

schenauch hierin immerjnichthochgenug gelangenkann. Vor einem

Menschen,welchersichin wilder Redegar zu oft die Kehlerein macht,

habenunsereBauern ein geheimesGranen; „er ist ein Flucher", sagen

siemit demselbenAbschen,wie wohlhie uud da das Volkeinenvon Gott

Gezeichnetenbetrachtet. Wie sichaber im natürlichenMenschendie Ep

tremeberühren,so ist es auchhier; in derHitzeund imZorn erkenntman

den stillen,ruhigenMann kaumwieder Man siehtihn in wahrerBcr-

serkerwuthmit der Zunge, wie mit den Fäustenum sichschlagen,schau-

men und toben, und leider greist er auch leichter zum Messer,als

man erwarten sollte. Die Jahrmärkte und andere „Festlichkeiten"

geben reichlicheVeranlassnngzu BeobachtungendieserArt, wobeiman

dann auch kann verstehenlernen, was zur Lusterhöhungdes natür-

lichenMenschenbeiträgt und beiläufigauch, was derbeKnochenzu er-

tragen vermögen.
Man begegnetzuweileneinererstaunlichenGedächtnißkrast;wir haben

Personengekannt,welchedie ebengehörtePredigt fastwörtlichzu wieder-

holenvermochten.DieseschöneFähigkeit,die in minderemGrade ziemlich

allgemeinist, wird natürlichwenigbenutztund dient höchstensdazu, daß

sichaußer demCatechismns,der Bibel uud einigenGesangbuchsliederndie

leidigenDrehorgellieder,Anecdoten,Erzählungenn. dgl. im Gedächtnisse

erhalten. Es giebtLeute, die einen unerschöpflichenVorrath von Erzäh-

lnngenim Kopfehaben,diesiejedochseltenvor „Fremden"hörenlassen.Dar-

auf thut mau sichübrigenswenigzuGute, denn es verstehtsichganzvon

selbst,daß alle Leuteklugsiud. Darum wird auchnichtderKlügste,son-

dern der Dümmsteim Dorfe„Klokhans"genannt,mit besondererVorliebe

heißt er so, wenner ein bischen„pimmelig"ist. — Auchdas musikalische
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Gedächtniß ist sehr stark, das Volk übt stch eine Melodie, die es einmal

gehört hat, leicht ein, singt zwar selten, aber spielt sie entweder aus der
Harmonica nach oder flötet sie mit deni Munde. An stillen Sommer-

abenden, wenn die jungen Leute auf den Steine» vor der Straßenthüre

sitzen, geht die Harmonica von Hand zu Hand und Jeder spielt sein Leib-

lied mit großer Gewandtheit. Zu diesen Leibliedern gehört u. A. das

Schleswig-Holsteiu-Lied, welchesnicht nur gern gesungen, gespielt und ge-

flötet, sondern auf den Erntebieren und anderen „Kösteu" auch leiden-

schastlichgetanzt wird. Das ist — beiläufig gesagt — die Wirkung einer

wahren Volksmelodie, daß sie nämlich das Volk durch und durch ergreist.

In jedem Dorfe finden sich Personen, welche aus eigenem Antriebe und

oft ohne allen Unterricht ein Instrument spielen lernen, ja, wir kennen

solche, welche sich die Violine, aus der sie spielen, selbst verfertigt haben.

Der vierzehnjährige Bnbe beginnt damit, daß er den Baß streicht, und

bringt sich dann allmälig bis zur Violine empor. Ein Künstler wird er
zwar nicht,dochlernt er immer genug, um aus ländlichen Festlichkeiten spielen

zu können. Von der Allgemeinheit der musikalischenBegabung legt es
Zeugnis; ab, daß überall gebrechlichePersonen die Dorsmnsiei sind; dies
ist insofern zu bedauern, als nun die körperlichGefunden durch ihr Selbst-
gefühl abgehalten werden, ihre etwaigen Talente auszubilden. Dabeibleibt
es jedoch immer zu bewundern, daß das Volk nicht singt und daß es,
wenn es nicht anders Unterricht gehabt hat, durchweg schlechtsingt, z B.
in der Kirche. Das Sprüchwort: „Der Sachse singt nicht", ist zwar
schon alt, aber es erklärt nicht, weshalb er nicht singen kann. In den
mehrsten Fällen ist, was man Gesang nennt, füglich nichts weiter als Ge-
schrei: nur wenn die Mädchen Abends im Dorfe singen, hört man wohl
einige melodischeStimmen und Töne.

Bon eigentlicher Bildung unter dem Volke kann nicht wohl die Rede
sein, was man findet, beschränkt sich aus Lesen, seltener auch Schreiben
und Rechnen. Bor noch nicht gar langer Zeit waren die ländlichen
Schulen eigentlichnur Beaussichtigungsanstalten der Kinder und das bischen
Unterricht, was sie da erhielten, war Zugabe, die denn auch nach dem
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bezahlt wurde, was sie Werth war. Jetzt hat sich hierin jedoch Vieles

geändert, fast überall wirken tüchtige Lehrer, und wenn man bedenkt, daß

die Väter einen so geringen Unterricht genossen haben, muß man znge-

stehen, daß der Fortschritt ein bedeutender ist und daß das Volk im All-

gemeinen Lust zum Lernen habe. Ob es bildsam ist, muß erst die Zukunft

lehren, verständig ist es jedenfalls. Der Verstand legt sich aber, wie man

auch nach dem Wortsmne nur erwarteil kann, größtentheils ans die prak-

tischeSeite; selbst die wenigen literarischen Berühmtheiten, welcheMellen-

bürg erzeugt hat, beweisen ihre reale Natur in ihren Schriften, was wir

z. B. besonders deutlich au dem recht aus dem Volke hervorgegangenen

Johann Heinrich Voß erkennen. Außer dieser Seite ist auch der Volks-

Humor tüchtig vertreten durch Christian Ludwig Liscow, einen der ersten

aller deutschen Satyriker, und Ludwig Kortüm, den Verfasser der Jobsiade,

neben welchen man noch den wahrscheinlichen Verfasser der niederdeutschen

Bearbeitung des Reiueke Los, den Rostocker Stadtschreiber Hermann

Barckhnsen, nennen könnte. Wir sehenvon anderen Männern ab und nen-

uen uur noch als Vertreter des musikalische»Elementes im Volke Friede¬

rich v. Flotow uud Haus v. Bülow. Bei alleu neueren und noch leben-

den Schriftstellern wird man die reale Seite der Auffassung und Dar-

stellnng nicht verkennen können. Wären die Künste, Malerei und Bau-

kuust, nicht in einer Entwicklung begriffen, die ein präcises Urtheil noch

nicht gestattete, so zweifeln wir nicht, das Gesagte auch als ihnen eigen-

thnmlich erkennen zu können. Erfindnngs- uud Gestaltungs-Talent liegt

dem hiesigen Volke viel ferner und seine Abwesenheit wird bei sonst guten

Leistungen bekanntlich nicht selten zum Tadel. Dagegen aber ist es ge-

neigt, sich zu vertiefen, eine Neigung, die sich bei dem Ungebildeten durch

grübelnden Tiessinn bemerklich macht. Der blinde Dichter Lotze charak-

terisirt die Verschiedenheit zwischen dem lebensfrohen und genußliebendeu

Süddeutschen und dem grübelnden Norddeutschen in folgendem Gedichte,

welches mitzutheilen wir uns nicht versagen können, obwohl es etwas zu

scharf lantet und uus die Worte nicht völlig im Gedächtnisse sind. Er

sagt etwa Folgendes:
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An einem Baum, beladen mit süßer Früchte Last,
Grub jüngst ein finst'rer Hamster mit ungestümer Hast,
Jndeß an seinen Früchten Eichhörnchen emsig nagt
Und, was er denn da mache? zum Grübler niederfragt.

„Ich will — versetzt der Hamster, tiefsinnig wie im Traum,
Der Wurzeln Kraft erspähen von diesem Wunderbaum." —
„„Du Thor — erwidert jenes — ganz anders, trann! denk' ich.
Was kümmern dich die Wurzeln? Lab' an den Früchten dich!"" —

Als eine Extravaganz dieser tiefsinnigen Grübelei treten in Mellen-
bürg die „klugen Leute", grübelnde Schäfer nud andere Personen dieses

Schlages aus, welcheaber trotz aller Grübelei sich ebensalls der praktischen

Weise zuwenden und nicht, wie anderswo, Sectenstister und Propheten,

sondern Wuuderdoctoren werden. Es hat wohl ein Jeder erfahren, wie

sich der Ruf solcher Personen ausbreitete, wie Kranke früher meilenweit,
selbst ans Schiebekarren, herangebracht wurden, bis auch bei dem Volke

sogar die praktische Seite wieder durchschlug, bis aus die uatürliche Hin-

ueigunz zun. Wunderbaren — und zwar ziemlich schnell — Entnüchternng

folgte nnd trotz allen Geschreies das Wunder sich schnell erledigte. Diese
Realität ist eine sehr gute Seite bei einem hauptsächlich Ackerbau treiben-

den Volke; sie nöthigt dasselbe, sicher — wenn auch langsam — zu gehen
und sich von aller Schwindelei fern zu halten. — Wenn einmal eine
Periode kommt, wo Meyenburg bedeutende Männer erzengt, werden diese

sich auszeichnendurch Geistestiefe und Verstandeskraft.

DieBauwerke.

Riehl empfiehlt es als ein sehr dankbares Unternehmen, daß man
den Geist einer Bevölkerung an seinen Kunstwerken, namentlich an
seinen Bauten studire. Er findet in diesen die Rüstkammern, 'in welchen
die Schätze des Kunstgeistes ausbewahrt seien. Aber Deukniale der geisti-
gen Bildung eines Volkes überhaupt sind besonders seine Bauwerke nur
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in sehr bedingtem Maße, theils weil viele von ihnen fast allein aus dem

alltäglichen Lebensbedürfnisse hervorgehen und auf der Grundlage der Zweck-

Mäßigkeit errichtet sind, theils weil man selbst bei den vorzüglicherenWerken

dieser Art selten wird unterscheiden können, was davon einem Volke eigen-

thllmlich und was ihm zugebracht ist. Ueberhanpt stehen die mehrstenher-

vorragenden Erzeugnisse dieser Art mit dem eigentlichen Volke fast ohne

Zusammenhang und sind höchstensMerkmale des Kunstsinnes einzelnerWe-

niger, vornehmlich der Fürsten. Dabei mag es sich denn immerhin zeigen,

daß die Bauweise eines Landes etwas für dasselbe Charakteristisches besitzt,

wie es auch in unserem Meklenburg der Fall ist. Dies gilt es vor Allem

zu finden und zu deuten. In den Jahrbüchern für meklenburgische Ge-

schichteund Alterthumskunde findet sich hiezu ein durch den Archivrath

Dr. Lisch fleißig gesammeltes ausgezeichnetesMaterial, welches freilich sehr

umfangreich uud vollständig ist, aber auch für eine kurze Schilderung zur

Grundlage dienen mag.

I. Die Kirchen

eines Landes, zumal die älteren, sind es, auf welche sich zunächst der Blick

richtet; sie sind die redenden Zeugen jener geheimnißvollen Innigkeit und

Macht, durch welche des MenschenGeist glänzende Werke erschafft, die ihre

Strahlen wieder auf den Geist des Volkes zurückwerfen. Wir besitzen in

Meklenburg solcheWerke, welche „durch den hohen Grad ihrer Vollendung

und künstlerischenHarmonie an die berühmtestenKirchen des Rheines" er-

inner», welche noch heutigen Tages ihre mächtige Wirkung aus alle Ge-

müther ausüben und das künstlerischeBewußtsein und Schassen in vielen

Kreisen anregen uud fördern. Denn nichts ist so sehr geeignet, den Sinn

des Volkes zu läutern und zu erheben, als gerade die kirchlichenBauwerke.

Deshalb ist das ernste Streben, welches die Gegenwart nach dieser Aich-

tung hin kundgiebt, der vollsten Theilnahme würdig, welchees sast allge-

mein findet.

Als die deutsche Einwanderung in das bisher von Slaven bewohnte

Land stattsand, erhoben sich die Klöster als die ersten Burgen der Cvloni-
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sation. Nachdem das Land, wie Helmold sagt, christlich geworden, wurden

die Kirchen erbauet, welche— zum Theil mit spateren An- und Ausbauten
— noch heute als Prachtdenkmale jener Zeit dastehen. Von den Klöstern

au« entstanden viele der kleineren Kirchen des Landes, meistens in einer

sehr guten Form und Bildung. So lange die katholischeZeit währte,

legte man immer ein großes Gewicht aus die Äußere und innere Vollen-

dnng und Ausschmückungder Gotteshäuser; erst kurz vor und mit der

Resormation baute man nachlässiger und iu einem schmuckloserenStyle,

und als die aus die Resormation folgenden verheerenden Kriege beendigt

waren, als viele Kirchen des Landes ganz oder theilweise in Trümmern

lagen, da hatte man, wie es nicht anders sein konnte, nur noch für das

Nothwendige Sinn. So sind die jüngeren Kirchen sast durchweg von ge-
ringerem Werthe, als die älteren, und man könnte geneigt sein, daö Sinken
der Baukunst stnsenweisevon der früheren zur späteren Zeit nachzuweisen.

Dabei darf man aber nicht unberücksichtigtlassen, daß in einer Zeit des

Nothstandes, wie ihn Meyenburg im 30jährigen und 7jährigen Kriege

durchmachte, der dann noch durch mancherlei innere Verwickelungen ver-

mehrt wurde — daß zu solcher Zeit überall ein höheres Streben mit

Nothwendigkeit unterdrückt sein mußte.

Im achtzehnten Jahrhunderte, als sich die Verhältnisse ruhiger gestal-

teten, richtete sich der Blick wieder aus die gewiß damals sehr öden, theil-

weife verfallenen Gotteshäuser, und es entstand die Sitte des s. g. „Auf-
putzens" der Kirchen, die sich jedochweit über Meyenburg hinaus erstreckte
und eine allgemeine Kunstcalamität wurde. Was die Psalz z. B. in dieser
Hinsicht lieserte, erzählt Riehl; die meklenbnrgifchenKünstler blieben aber
in ihren Leistungen nicht zurück und gewiß hat mancher gesehen, wie die
Kirchen restaurirt wurden. Da hatte man ein förmliches Schema: ge¬
weißte Wände mit gelb und blau gestreisten Rippen, „hübsch bunten"
Choren mit pausbackigen trompetenden Engeln und darüber das wohlge-
fällige tleglkstum atque depiclurn. Leider hat diese Sitte des Aus-
Weißensder Kirchen viel Würdiges und Werthvolles vernichtet; sonst war
sie doch immer das erste Zeichen eines zwar aus Abwege gerathenen, aber
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doch sich zur Thätigkeit erraffenden Sinnes, der Freude gewann an der

Ausschmückung des Gotteshauses. Das Streben der Gegenwart, welches

aus eine minder unnatürliche Herstellung der Kirchen gerichtet ist, ging aus

jenem hervor, wie aus dem Jrrthum die bessereEinsicht. Dem jetzt regie¬

renden Großherzoge hat Meklenburg darin Vieles zu danken; die in neue-

ster Zeit restanrirten Kirchen werden wllrdige Denkmale Seiner Regierung

bleiben, und schwerlich kann ein Fürst in seinem Lande sich erhabenere

äußere Denkmale gründen. Noch wird da immer fleißig gearbeitet und

gerüstet, aber es ist auch noch Manches wieder gut zu machen.

Das Charakteristische der Baukunst in den Ostseeländern zwischenElbe

und Oder ist, daß das Material, niit welchem man baute, die Ziegelsteine

sind. Die Ziegel-Architektur sowohl der kirchlichenwie der weltlichen Ge-

bände bildet eine diesen Ländern „eigenthümliche und sehr reicheGruppe",

welche neuerdings die Ansmerksamkeit der Forscher und Künstler in sehr

hohem Grade erregte und zu Nachahmungen veranlaßt?. Zur Ziegel-

Architektur gehören die würdigsten Denkmale der Baukunst in Meklenburg,

zu ihr die schönsten ältesten Kirchen des Landes. Die Gruppe der mek-

lenbnrgischen Kirchen beginnt mit dem alten schönen Dome zu Ratzeburg

vom Jahre 1154, der in Basilikenform mit stark hervorspringenden Kreuz-

armen erbaut ist. An diese Form schließt sich die Mehrzahl der Landes-

kirchen, sie wird für dieselbencharakteristisch,während die Kirchenin Preußen

nnd der Mark drei gleich hohe Schiffe und ein einfaches Langhaus haben.

(Lisch,Jahrb XIV. S. 381.) Der Ratzeburger Dom ist im Rundbogen-

Style erbaut; ihm folgen in gleichemStyle die alten Ziegelkirchenzu Biet-

lübbe, Gadebufch, Wittenburg und Lübow (bei Wismar). Weiter dringt

dieser Styl von Westen nicht vor; im östlichen Theile des Landes finden

sichjedoch noch die Rundbogen-Kirchen von Gr.-Wokern bei Teterow, Dam-

beckbei Röbel und wahrscheinlich auch die in Ruinen liegende Kirche zu

Papenhagen bei Malchin. Letztere drei waren ganz aus Feldsteinen er-

baut, selbst das kuppelartige Chorgewölbe der Kirche zu Gr.-Wokern be-

steht au« solchen Granitsteinen, welche man a>s erratische Blöcke so häufig

über das Land zerstreut findet. Nur die jüngeren Anbauten dieser Kirchen
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bestehenaus Ziegeln. Diese Rundbogen-Kirchensind (Lisch,Jahrb. XXIII.
S. 310) Zeugen von dem Eindringen des Christenthums in Meklenbnrg;
sie deuten die Wege an, aus welchen dasselbe sich im Lande ausbreitete.
Westwärts kam es nämlich vom Rheine her und setztesichzunächst in
Ratzeburg sest, ostwärts kani es vom Bisthum Camin, zu welchemGr.-
Wokeru, und vom Bisthum Havelberg, zu welchemDambeckgehörte. Aus
dieselbenWege deutet auch der Baustyl der Kirchenzurück; der Rundbogen-
Styl verschwindetzu dieser Zeit und es solgt ihm der Uebergangsstylfür
kurzeDauer, derendlichin demreinen Spitzbogenstylzur Vollendungkommt.

Mit dem Spitzbogen erreicht auch in Meklenburg die Baukunst ihre
höchsteVollendung; „die Verhältnisse dieser Bauten zeigen in der äußeren
wie in der inneren Architektureine äußerst selteneSchlankheit und sesseln
durchdie Kühnheit ihrer Glieder" — um so bemerkeuswerther, als das
Material auch zu diesen Gebäuden in gebranntem Thon (Ziegeln) besteht.
Das Mittelschissin den Kirchenzn Rostockund Wismar, in den Domen
zu Schwerin und Lübecksteigt, nach des Oberbauraths Stüter Behauptung
(Lisch,Jahrb. XIV. S. 381), mit einer den Kölner hochberühmtenDom
nochübertressendenKühnheit empor. Der Chor ist in diesenKirchen, wie
im Kölner Dom, mit einem Kranze von Kapellen umgeben, einfach und
ernst dagegenist das Stabwerk der sehr langen und schmalen Fenster ge-
halten. Die genannten Kirchensind leider nicht ganz in gleichemStyle
vollendet,hie und da durchspätereAnbauten corrumpirt, und den mehrsten
fehlt die einst vorhanden geweseneThnrmspitze, ein Umstand, der bei aller
ihrer architektonischenVollendung doch das Erfassen ihrer hohenSchönheit
nnd Größe behindertund beeinträchtigt.

An der Spitze aller dieserkirchlichenBauwerke steht die wunderschöne
Kirchezu Doberan, welcheglücklicherweisein jeder Hinsicht vollendet und
vor der Verschönerungder jüngerenZeit bewahrt gebliebenist. Ihr nahe
stehtdie ebenfalls iin reinsten Spitzbogenstyleerbaute und vollendete Ma-
rienkirchezu Neubrandenburg; beideKirchensind ans Ziegeln erbaut. In
ihrer innere» Klarheit, ihren hohen, trotz der Glasmalereien hellen Fen-
stern, ihren ausstrebendenPfeilern und kühnen Wölbungen sind sie dem

4
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Beschauer ein Bild von den? Aufstreben des Geistes zum Lichte, während

der Rundbogen in seiner Masse und größeren Breite mehr den Eindruck

macht von der ans Fels gegründeten Kirche. „Die Doberaner Kirche ist

eine der vollendetstenin deu Ostseeländernund sicherlichdie sprechendstevon

allen. Obwohl sie in ihrer jetzigenGestalt noch Reliquien eines früheren

(untergegangenen)Baues im Rundbogenstylezeigt, ist sie dennochganz ans

Einem Geiste hervorgegangen und erfüllt den Beschauer mit der völligen

Befriedigung ungetheilter Einheit." —

„Die Feldsteinkirchenans der Rundbogen-Zeit waren, um das Unebene

ihres Materials dadurch zu verdecken,ursprünglich wohl ganz und gar be¬

malt, die Spitzbogenkirchenmehr nur in den Gewölben und Gurtbogen,

obwohl es solchegiebt, welche durchgehend«bemalt worden sind. In der

Regel aber stehendie großen Kirchen der letzterenArt in ihren bedeutenden

Wandflächenim Rohbau" und die Malerei der übrigen Theile schloßsich

der Nachahmung der letzterenan, um ein ganz Ungeteiltes zu schassen.

So diente die Malerei überhaupt nur dazu, um die Gleichförmigkeitdes

Ganzen herzustellen;aber die Farbe des Rohbaues gehört eigentümlich zu

dem Baustyle und wurde selbstin größeren Flächendann nachgeahmt,wenn

dieselben durch irgend einen Zufall verunstaltet oder beschmutztwaren.

Von den Feldsteinkirchender Rundbogen-Zeit trug man dieBemalung auf

die ans Ziegeln gebauten Rundbogenkirchenüber und sie blieb wahrschein-

lich auchwährend der Zeit des Uebergangsstylesfür die ganzenKirchenSitte.

Man schmückteserner die Fenster mit GlaSgemäldeu, auch die Wände,

wo es möglichwar, mit Gemälden nnd ebenso die geputzten Bogeuwöl-

bungen mit Malereien und vielfarbigen Ornamenten. Daneben verzierte

man die reich geschnitztenAltäre stark mit Gold, welchesmit der dunkel-

braunen Ziegelfarbe eine mächtigeWirkung hervorbringt. Mit deinGolde

hob mau die vorzüglichstenHeiligthümer strahlend hervor, mit welchem

Erfolge, das kann man in der Kirche zu Doberan überrascht erkennen.

Das Aeußere dieserZiegelkirchenwurde, wo ein Schmuckstattfinden sollte,

einfachmit schwarzoder grün glasirteu Ziegeln durchbrochen. So ist es

ueben der Kühnheit, mit welcher die scheinbar ans schwachemMaterial
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verfertigtenPfeiler und Mauern aussteigen,die Einfachheit und Harmonie,
was dieseKirchenbautenauszeichnet. In Süddeutschland trifft man zahl-
reicheStein-Monumente, welchediesen KirchenMeilenbnrgs fast gänzlich
fehlen, auch in den Ziegelbautender benachbartenLänder sehr selten sind.
Das ist den glatten Wänden derselbenangemessen,anch fehlen den Ostsee-
läudern passendeSteinbrüche. Der Metallschmuckaber ist eigenthümlich,

nicht nur der Goldschmuckder Altäre, sondern auch der Schmuck der
Gräber mit Metallplatten, die aus Messing oder Kupfer, aber nicht aus
Bronze bestehen. (Lisch,Jahrb. XVI., S. 303 ss.) Man nahm in den
alten Zeiten große schwedischeKalksteinplatten, in welche man die Dar.
stellnugenin Linien eingrub. Mit dem Ansänge des 16. Jahrh. arbeitete
man dieseauchen relief aus. Daneben begann mau seit dem 14. Jahrh. die
Gräber mit Messingplatten zu belegen, deren Oberflächemau polirte, die
darzustellendenGegenständemit starken Umrissenabgrub und den Grund
in solcherWeise vertiefte, daß die Darstellungen in glatter Fläche stehen

blieben. Dieser Platten, welcheLischden „Messingschnitt"nennt, giebt es
sehr wenigeund sie sind als Kunstwerkesehr beachtenswerth. Lübeckwar
vielleichtdie Heimath dieser Kunst; die schönsteund größte Platte, eine
Doppelplatte auf den Gräbern der Bischöfe Gottfried und Friedrich
v. Biilow, bewahrt der Dom zu Schwerin. Heber das J4. Jahrh. scheint
der Wiessingschnittnichthinauszugehen, ihm folgteder Kupfer- und Messing-
Stich, der seine höchsteBlüthe im lS. Jahrh. erreichte. Letztererbestand
darin, daß man die Umrisseder darzustellendenGegenstände,je nach Licht
oder Schatten mehr oder minder kräftig eingrub, den Grnnd aber stehen
ließ. Diese Platten wurden also gravirt, aber noch häufiger ließ man
die Darstellung einzelnerTheile in Steinplatten ein, und solcheGravi-
rnngen - theilweisein sehr reicherArbeit — finde» sichhäufig.

K. Die fürstlichenSchlösser.

Von den kirchlichenBauwerken blickenwir zunächstauf die fürstlichen
Schlöfferin Meklenbnrg, welchesichgleichjenen als ausgezeichneteBauten
der Ziegel-Architektur darstellen. Auch sie sind von Lisch theils in den

4»
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Jahrbüchern, theils in Meklenbnrg in Bildern ausführlich und vortrefflich

beschrieben;wir geben über dieselbennur einen kurzenNeberblickmit Rück-

ficht auf das bei ihrer Bauweise Eigenthümliche. Dies bestehtin den?au

ihnen zur größten Vollendung gekommenenZiegelschmucke;denn wie die

Kirchen die ernstere, so repräsentiren die fürstlichen Schlösserdie heitere

Seite der Ziegelbanknnst. Jener Schmuck besteht in Reliefarbeiten,welche

„an diejenigen der italienischen Pracht-Ziegelbanten erinnern", aber —

wie Lischnachgewiesenhat — doch dem nördlichenDeutschlandeigenthLm-

liche Knnstprodncte sind. Sie finden sich in größter Anwendung an den

fürstlichenSchlössern zu Wismar und Gadebnfchund „bilden eine» be-

stimmten Styl des IG. Jahrh., welcher besonders in Meyenburg durch

niederdeutscheBaumeister zu unverkennbarer Ausbildung gelangte." Der

KunstkennerKngler hält diese Arbeiten für Nachbildungender italienischen

Erzeugnisse, aber das sind sie nicht; für ihren Werth aber sprechen

die Bemühungen Schinkel's und Stüler's, diesen Styl wieder zu An-

sehenund Geltung zu bringen. Bei dem neuen GroßherzoglichenSchlosse

zu Schwerin ist dieser Thonschmuckin reicher Weise verwandt wor-

den. Es besteht derselbe in Reliefarbeiten verschiedenerArt und

großen Medaillons ans gebranntem Thone, welche oft von ansge-

zeichnet« Arbeit und bedeutendem Knnstwerthe sind. „Sie finden

sich an den alten Schlössern zn Tausenden in den verschiedenstenMo-

tiven und sind oft auch bemalt, indem der vertiefte Grund blau gefärbt

wurde, während man die Reliefs, die erhaben dargestellten Gegenstände

vergoldete." Die Kunstweiseselbstübertrug man auch in das Innere der

Häuser; das Schloß zu Wismar, bisher der vollendetsteRepräsentant des

Renaissance-Styls in Meklenbnrg, zeigt solche„mit Thonreliefs geschmückte,

gemauerte Säulen nnd sich ans diese stützendeRippen reicher Sternge-

wölbe." Auch an den Stnbenöfen findet man sehr häufig solcheRelief-

arbeiten, welchein allen Farben glasnrt und von denen dieälteren oft von

sehr tüchtiger Arbeit sind. Das Residenzschloßin Schwerin, welches die

Bestimmung hatte, auch die vaterländischeKnnst nach allen Seiten hin zu

vertreten, mußte aus diesem Grunde gerade diesen besonders in Mellen¬
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bürg gepflegtenKunstzweigin dem Maße, wie es geschehenist, zur An-
schauungbringen. Das Residenzschloßstelltdie weltlicheZiegelbaukunstin
ihrer höchstenVollendung dar, es leitet de» Kunstsinn ans die Bahn seiner

geschichtlichenEntwickelungzurück,daß er ans dieserGrundlage sich weiter

entfalte.

Darin lehnt es sichan das Schloß zu Wismar, welchesfür den Re-
naisfance-Styl eine Epoche nur beginne» konnte. Wenige Jahre später
entstand das ausgezeichnetschöne, durch weise Masfenvertheilnngvielleicht
das schönsteder meklcnbnrgischenFürstenschlösser,dasjenige zn Güstrow-
Dies architektonischeStreben aber wurde unterbrochendurch die Bedräng-
nisse der damaligen Zeit, welche, wie wir schon oben erwähnten, der
Kunsteutwickelunghindernd entgegentraten. Vom Beginne des 17. bis zum
Ende des 18. Jahrhunderts, wo das sehr tüchtige, außen mit pirnaischem
Sandstein bekleidete Schloß zu Ludwigslust entstand, und — etwas
früher — auch das Schloß zu Neustrelitzerbaut war, ist in dieser Hin-
fichtkaum etwas Bedeuteudes geleistet,und mit Rücksichtauf die späteren
Leistungenim Allgemeinenkann es »ur von Vortheil sein, daß der Blick
auf jene vorzüglichenälteren Werke zurückgesührtwerde. Demi nebendem
wirklichKünstlerischen,von welchemwir bisher gesprochen, zeichnen sich
dieselbenauch durch eine unzerstörbareGediegenheitans, welchein unserem
nördlicherenLande uicht bedeutungslos ist.

Baumaterial vortrefflicherArt lag in den erratischenBlöcke», welche
u»fere Fluren bedecken,den Baumeistern in größter Nähe; aber nicht mit
ihnen, sondern mit dem Lehme, den sie freilich auch nicht weit zu suchen
brauchten, aber dochbereiten, bilde» und brennen mußten, schufensie ihre
Bauten. Der Grund liegt darin, weil sie wußten, daß sie mit diesem
Material Danerhastes schaffenwürden. Und das geschahin der That: die
Ziegel der älteren Bauten sind eben so vorzüglich,wie der Mörtel unzer-
störbar; mit Beidem konnten sie Werke schaffen,die vollendet wäre» und
die Kühnheit vielgepriesenerKunstwerkeübertreffen. Ziegel und Mörtel
bildeten sie zu einem so festenGanzen, daß es unverrückbar wurde und
sie konntengetrost schwereGebäude auf einem schwachen, nur mit etwa
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2 Fuß hohen Ellern - und EichenschleetenbelegtenMoorboden errichten,

wie es in Meklenbnrg wirklich geschehenist (z. 93. bei dem alten Schlosse

in Schwerin). Sie wagten aber noch mehr, indem sie nur die äußeren

Lagen der Mauern wirklichmauerten und die hohlen Zwischenräumemit

Steinen und Schutt ausfüllten. Solche Gebäude standen dennochJahr-

hunderte lang tüchtig da. DieseFestigkeitder alten Bauten ist Gegenstand

mannigfacherForschung gewesen;das Geheimnißderselbensolldarin liege»,

daß die Alten die Ziegel und den Kalk, welchensie verbrauchen wollten,

an Ort und Stelle brannteu und dann sogleich verwandten. Jede Bau-

stelle hatte ihre eigeneZiegelei und Kalkbrennerei; die Ziegel wurden so-

gleich nach demBrennen verbraucht, der Kalk sofort gelöscht,man ließ ihn

nicht erst Jahre lang in Gruben umherliegen, in welchener seinebindende

Kraft verlieren soll. Auch rieben die Alten ihre Ziegeln nicht ab, sondern

mauerten dasür mit größerer Sorgsalt; denn durch das Abreibenwird die

gerade am meisten gehärteteOberfläche der Steine mehr oder weniger

zerstört und das weichereInnere derselbendem Einflüsseder vernichtenden

Luft ausgesetzt. Ausführlicheres über diesen Gegenstand findet man in

Lisch,Jahrb. XV'., S. 324 ff.
Die drei Kunstepochendes Rundbogen-, des Spitzbogen- und des Re-

naifsance-Styls stehenin schönenBauwerken ausbewahrt. Für den Rund-

bogen-Styl istderDom zu Ratzeburg, sür denSpitzbogeu-Styl der Dom zu

Schwerin, dieKirchenzu Doberan und Neubrandenburg, für denNeuaissauce-

Styl das Schloß zu Wismar maßgebend. Die beiden ersteren haben dem

Lande eine NachkommenschastschönerBauwerke geliefert. Der Rundbogen

ist jedochnur in wenigen Kirchen ganz, häufiger nur in einzelnenTheileu

später restaurirter Kirchen erhalten; der Spitzbogen reicht in die Neuzeit

und steht in seiner Vollendung auch serner als vollgültiges Muster. Das

Schloß zu Wismar bahnte nur eine Epoche an, welchegewaltsam abge-

brechen wurde, bis die neuesteZeit an ihr vollendendwiederanknüpfte in

dein Schlosse zu Schwerin.

Was aber alle diese Bauwerke auszeichnet,das ist die strenge Eiu-

sachheitund ernste Eleganz, der praktischeRealismus, welchermit wenigen
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MittelnfeinenZweckzu erreiche»weiß und bis zu der äußerstenGrenze

fortschreitet,zu der seineMittel reichen. So entstandendie massiven,aber

hohenund schlankenSäuleu und Mauern, die einfachenWände, der durch

nichtszuübertreffendeedelsteGoldschmuck.Ueberallist weisesMaß, nichts

Ueberladeues,sowohlin den ernsteren Gotteshäusern,wie in dem hei-

teren Schmuckeder weltlichenGebäude.

III. Die Städte.

Die Bauweisei» den Städten war ursprünglich dieselbe,wie sie

in den älterenDörfern nochherrscht;das alte Haus war ein Giebelhaus,

mit der Giebelfrontestraßenwärts gekehrtnnd mit einem sehr großen

hohenStrohdache. Mit der Mehrzahl dieser ältesten Häuser sind nun

zwar auchdie Strohdächerverschwunden,aber Giebelhäusergiebt es noch

genug, gewiß in manchenStädten noch solche,welchein der Weiseder.

frühestenHäuser erbaut sind. Darauf scheintwenigstensdas hoheweite

Dach und die innere große Räumlichkeitnamentlichder Dielen hinzudeu¬

ten. Denkt man sichdiese Häuser mit Strohdächern versehen, so erhält

man in der That Gebäude, welchesich eng an die Bauweiseder Dors-

Häuserschließen.

In den SeestädtenRostockund Wismar entwickeltesichder Baustyl

der Giebelhäuserans einehöchstbeachtenswerteWeise; es sind uns »och

manchederselbenaufbewahrt. Das eigentlicheHans ist nur niedrig, höch-

stenshat es zweiGeschosseund dann beginnt das hohespitzeDach. Dies

Dach aber wird durchdie zur Straße gekehrteGiebelfronteverdeckt,welche

in schöngeschwungenenSeitenrundungensicherhebtund statt der Spitze

gewöhnlichiu einer gleichenRundung eudigt. Solcher Rundungen giebt

es von der Seitenwand des Hauses an zweibis vier, die durch sie be-

schrieben?Flächehat statt der FenstergewöhnlichBlenden(„Luken"),welche

mit vorspringendenReliesseingefaßtsind. Diese Blenden sind deshalb

da, weil die Dachräumeder alten Hänser, welchejetzt oft zu Wohnungen

eingerichtetsind, früher zur Ausnahmevon Kansmannsgütern,namentlich

Korn, welchesgroße Räumlichkeitenerfordert,bestimmtwaren; sie dienten
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also als Lustthürenfür die Speicher. Die nocherhaltenenälteren Häuser
haben wenig von ihrer Eigenthiimlichkeitverloren, prangen jedochleider
gewöhnlichin einem modernenOelanstrich, welcherihrer Bauweisefremd
ist. In Wismar standenvor wenigenJahren noch die mehrstenGiebel-
Häuserim Rohbau und machten aus den Beschauereinen sehr wohl-
thuendenEindruck.

Auch im Innern sind dieseHäuser in hohem Grade bequemund
wohnlich eingerichtet, wenn auch nachunserenjetzigenBegriffe» die sast
da« ganze Hinterhaus einnehmendeFlur nicht zu den Annehmlichkeiten
gehören mag. Das aber war eine Folge des ausgebreitetenHandels,
welcher sichereNiederlagenuothwendigmachte, und diesegeringe Unan¬
nehmlichkeit— wenn es solcheist — wurde doppeltersetztdurch die so-
lide Bauart, welcheim Winter warme und im Sommer kiihleWohnungen
erzeugte,in denen jenes gedämpfteLicht herrscht, das so wohlthätigund
behaglichauf das Gemüth wirkt und eine augeuehmeRuhe verursacht.
Dadurch unterscheidensichjene älteren Häuser durchausvon den heutigen,
in denendie Uebersüllehoherund weiter Fenstereinezu große, den Geist
in steter Aufregung erhaltende und dadurch störende Masse von Licht
unterhält. Dies und die nieistensjetztweit dünneren Wände sind kein
Vorzug der heutigenBauart; letzterehaben zur Folge, daß die Wohiinn-
gen im Winter ebensofürchterlichkalt sind, wie sie im Sommer jeder
Sonnenstrahl durchwärmt.

Wer diesenUnterschiedzwischendem neuen und dem alten Haufe
gleichgültigbetrachtet, der weiß nichts von dem innigen Zusammenhange,
der zwischendem Menschenund seinemHause, zwischendemHeimnnd der
Sitte besteht. Das alte Haus sammelt das Lebennach innen, das neue
treibt dasselbeNack)außen, jenes in dieFamilie, dies aus dieStraße. Wir
wissenwohl, daß die Gegenwart ein Herauskehre»aller Kräfte des Ich
verlangt und haben durchausnichtdieAbsicht,nur zu tadeln,wennwir den
Zusammenhangder Dinge um und neben uns untersuchen.Doch läßt
sichei» Bedauern darüber nicht unterdrücken,daß das Leben im Hause,
mit welchemdas persönlicheSein und Schaffenin allergenauesterBer-
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bindmigsteht,bis in seinetiefstenFasern hat angegriffenund nur zu oft
zerrissenwerdenmüssen, um der Neuzeitzu ihrem Dasein und zu ihrem

Rechtezu verHelsen.Das modernegeradlinigeund sensterreicheHaus steht

hinter dem älteren in dieserHinsichtunbedingt zurückund folgt ja auch

gewöhnlichnur dem Zwecke,möglichstvieleMiethe zu sichern. Auch für

die größere Schönheit des heutigen Baustyls sehltgewißManchemmit

uns der Sinn.
Jedes Haus war früher sür den Besitz einer einzigenFamilie be-

stimmt, während man jetzt bemüht ist, in jeglicheswo möglicheine
ganze Colonie einander meistens wildfremder Menscheneinzuschachteln.
Muß dies nicht aus das Wesen und die Lebensweisedieser Menschen
zurückwirken?Die Gegenwart hat eigentlichgar kein Haus und das
scheintsieauchinstinctivzu begreisen. Denn während das eigene Hans,
der eigeneHerd der Ort sein soll, wo sich der Mensch im Kreise der
Seinigen am wohlstenbefindetund am liebstenverweilt,so lebt die jetzige
Welt zumeistaus der Gasseund im Wirthshause. Sie würde dies doch
wahrscheinlichnicht thnn, wenn es ihr hier eben nicht am wohlstenwäre.

Die Straße hat ihre Bedeutung erst der Nenzeit zu danken; früher war
siewederzumSpazierengeheuoder zum „Bummeln", nochzur Antichambre
bestimmt,sonderneinfachfür den Verkehrund nur für diesen berechnet.
Ein freier Platz, der Markt, genügte für den Handel; die übrige Stadt
schloßsichum so enger und freundschaftlicheraneinander, je mehr der
Raum im Inneren der Häuser dem Lebensbedürfnissegenügte. Deshalb
die engenStraßen in den älteren Theilen der Hansestädte,aus welchen

sichebensonatürlich der heutigeVerkehr abgewandt und in die neuen
breiterenStraßen gezogenhat.

Ob und inwieweitsichdie höhereGiebel-Architektnr(mit gerundeten

Giebelseiten)in dieLandstädteverbreitethatte, istwohl nichtmehrganzsicher
zubestimmen. Denn obwohlsichnochzahlreicheGiebelhäuserin denselben
vorfinden,so zeige»diesedochnur geradseitigeDächer,entwedermit kleinen
Fensternbis in die Spitze oder mit Blende« in den oberenRäumen.
Man findetnochganzeStraßen, welcheaus solchenHäuser» bestehen,die
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mit einer fast unverschämtenGemüthlichkeitvor- und nebeneinandervor-

springen und sichallen Eckenund Winkeln des Terrains möglichstanbe-

quemen. Au diese Häuser schließt sich der Baustyl der ein- und zwei¬
stöckigen,geräumige», ihre Breitseite mit nicht sehr vielen, aber großen
und hellenFenstern der Straße zukehrendenWohnungen, die im Ganzen
solidegebauetund gemiithlichsind. Denen folgt die neuereBauweiseder
hohen,geradlinigenund fensterreichenHäuser, welcheschnurgeradeStraßen
bildenund gewöhnlichmit hellerFarbe gemalt sind. Sehr zahlreichfinden

sichdieseHäuser in Schwerin, wo sie niit der schönensie umgebenden
Natur einen freundlichenContrast bilden und nichtso unangenehm scharf
hervortreten,wie in manchenanderen, bäum- und wasserleerenStädten.

Die Lageder Städte wurde im Allgeuieinendadurchbestimmt,daß

sichin ihrer Nähe ein bedeutenderesWasserbefand, welchesentwederden

natürlichenVerkehrswegbildete,odereinenbesonderenReichthuman Fischen

besaß,oder — was eine sehr wichtige Rücksichtfür unsere Vorfahren

war — dieAnlage von Mühlengestattete. Deshalb sinderman die Städte

gewöhnlichin den tiefer gelegenenOrten erbauet, namentlichihre älteren

Theile, während innerhalbderselbenfür die Kirchengern ein höher gele-

gener Punkt ausgewähltwurde.

IV. Die Dörfer.

Der Charakter unserer meklenbnrgischenDörfer ist viel bestimmter

ansgeprägt, als derjenige unserer Städte. Letzteremit ihrem theilweise

sehr umfangreichenAckerbausind oft halbe Dörfer, erste« aber, auch wenn

sie dieJahrmarktsgerechtigkeitbesitzen,sindniemals halbeStädte. Das ist

natürlich,denn die Dörfer geradesind die Bewahrerinnen althergebrachter

Scheidungenund Sitten, und ihre Bewohnersind mit sehrwenigenAus-

nahmen, was sie immer waren, Bauern. Dadnrch unterscheidensie sich

sehrbestimmtvon den Dörfern Süddentschlands,in welchenländlicheHand-

werker mancherleiArt floriren, die den ganzen ursprünglichenDorf-

charakterverwischthaben. Die echtgermanischeGeschlossenheit— nicht

Abgeschlossenheit mußte sichzumal in einemAckerbautreibendenStaate
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langein ihrem ganzenUmfangeerhalten; sie gründetedie lässigenBauer-
schaften,wie sie selbstauf dem Boden des Familieubesitzeserwuchs. Hm
nnd herwanderndeBauerschasteu,Verkaufdes Besitzesu. s, w, giebt es iu
Mekleuburgerst seitneuesterZeit, wo die von srüherüberkommenenVe»
hältuisse,theils auchaus staatswirthschastlicheuGründen, mehr und mehr
gelockertwurden. Auchder Umstand,daß die Theilung des Grundbesitzes
hier nur bei größerenGütern stattfindenkann, hat viel zu der Stabilität
dieserVerhältnissebeigetragen.

Jene Gefchlosieuheitbegreiftnicht nur dieBewohner in ihrenLebens-,
foudernauchdie Dörfer in ihren Wohnungs-Gemeinschaften.Jedes Dorf
ist ein für sichabgeschlossenesGanze. Das zeigt sichmeistensschonin der
äußerenBanart, welchesichan die Kreisform schließt,in der Mitte mit
eine»!rundlichenfreien Platze, dem Markte, anf welchemin Kirchdörfern
die Kirchenebstdem Friedhoseliegen. Dörser, in welchen dieseAnlage
sichzeigt,sind immer alt, mag nuu die Bauweise selbst slavischenoder
germanischeuUrsprungs fein. Wahrscheinlichgeht dieselbeaus dem Be>
dürfuiffedes gegenseitigenSchutzeshervor und war den älteren Völkern
gemeinschaftlich.Deshalb findenwir anchdieWohnhäuserum den Markt
ziemlicheng zusammengedrängt,und dieselbensind noch heute von Hecken
nnd Steinmauern umringt; hinter ihnen feldeinwärtsliegendie Ackerlän-
dereien. In der Weife,wie sichspäter die Volkszahlder Dörfer vermehrte
und wie die Landwirthschaftmehr und mehr derArbeiter bedurfte, bauten
sichTagelöhnerin den s. g. Kathenzwischenden Gehöftenan. So giebt
es Dörfer, in welchenziemlichregelmäßigGehöftemit Kathenabwechseln,
während freilichmancheanderedurch spätere An- und Neubauten ihre
ältesteForm mehr oder wenigerverändert haben.

Man findet aber auch in Meklenbnrgsehr häufig die f. g. Zeilen-
dörfer, solchenämlich, welchein einer lange» einfachenoder doppelten
Reiheeiner Straße entlang angelegt find. Gewöhnlichnimmt inan an,
daß dieseDörfer erst gebaut worden seien,als die Straße schoneinen be-
lebtenVerkehrsweggebildethabe; oft sind aber anch örtlicheUrsachendie
Bedingungender Zeilenformgewesen. Im Allgemeinenist wohl anzuneh¬
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men, daß dieseDörfer jüngere» Ursprunges sind, als die kreissörmigge-
baneten; es giebt jedochanch hierin Ausnahmen. Ebensozeigtauchdie-
jenigeRegel,welcheLischaufgestellthat, daß die älteren und ältestenDör-
fer, welcheauf wendischenUrsprung zurückzuführenseien, eine niedrigere,
die neuerenDörfer germanischenUrsprungs dagegeneine höhereLageinne
hielten, sehr bedeutendeund mannigfaltigeAusnahmen. Man wird Bei-
des dennochals das Regelmäßigeannehmenkönnen. Beispielsweisefindet
man in dem s. g. Häger-Orte zwischenDoberan und Rostock,wo die
mehrsten (germanischen)Dorfnamen auf „Hagen" endigen, lautet- lang¬
gestreckteDörfer. Wenn man nun aber weiter geht und den Unterschied
in der Anlage der Wohnorte mit der geistigenBeschaffenheitdes Belkes
dergestaltin Verbindung bringt, daß die Slaven eine tiefere, sumpfige
Stelle gesuchthätten, weil sie ans niedrigererStnse der Ausbildungge-
standen,als die Germanen (Sachsen), welche— ein hochherzigesHelden¬
volk— hohefreie Lageder Wohnortegeliebt hätten, so geht das dochet-
was zu weit. Einmal ist es nochsehr fraglich,ja sogar nicht Wahlschein-
lich,daß die Slaven, deren einzelneStämme sichselbst„Helden,Tapfere,
Wölfe" n. f. w. nannten,auf so niedriger Stufe der Ausbildung standen,
wie man gewöhnlichannimmt und wie die christlichenHistoriker, ihre
Feinde, von ihnen behaupten. Sodann ist nicht Vieallgemeine, sondern
die wirthschastlicheAusbildung eines Volkesdie nächsteUrsache,aus wel-
cherdie Wohnuugsanlagehervorgeht; wie nochheute, so waren auch in
allerfrühesterZeit Zweckmäßigkeitsrücksichtenhiesürdas zunächstBedingende.
Die Slaven trieben mehr Viehzucht,namentlichSchweinezuchtim Walde,
die Germanen, außer jener anch einebedeutenderenAckerbau. Zur Vieh-
zuchtist es durchaus uothwendig, daß in der Nähe des Dorfes sichein
Wasser,vornämlichein Teich befindet, und so ist es eine ganz natürliche
Erscheinung,daß sehrviele Dörfer im oder am Thale erbaut wurden,wo
sichdas Wasserzu sammelnvermochte. Das Thal bot außer demWasser
zugleichdie settesteund saftigsteWeide — keinWunder, daßsichdas Vieh-
zuchttreibendeVolk hier ansiedelte,wozu dann nochdie größereSicher-
heit gegenFeindeu. s. w. neue Beweggründefügte. Mit den Germanen
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undihremAckerbauwar es einAnderes;für diesenmußtensiedie für ihre
roherenWerkzeugealleinpassenden,trockenergelegenen,höherenLocalitäten
wählen,welchemichan und für sicham leichtestenzu cultivirenwaren.
Daneben vernachlässigtensie die Wiesenkeineswegs;auch ihre Haupt-
beschäftiguugwar Viehzucht;denReichthumihrer Wirtschaften bildete,
wienochheutigesTages bei unserenBanern, das „liebe"Vieh. Man
siehtdies an denälteren germanischenDörfern nochauf's Klarste; nahe
bei denWohnungenliegendie Wiesen. Wir kennenvieleDörserin Mek-

lenburg,in denendieeinzelnenGehöfteso absonderlich,allerBequemlich-
keitzuwiderangelegtsind,daß man denGedankenan eineZufälligkeitso-
sort ausgebenmuß. Rings um einen Thalkesselliegen die Häu-

ser, eins hoch, das andere niedrig, so daß die Wagen zu ihnen

bald ans-, bald abwärts fahren müssen. Dazwischenhat sich ein
anderesHaus auf einenHügelgeklemmt,zu welchemdie Einfahrt so hals-
brechendist, daß die Knechtemit den Erntewagenvor derselbeneinen
kurzenHalt machen,um erst dieDistaucezu bemessen,und daß dieMäd«
chen,wennsieobenaus dembeladenenWagen mit nachHause sichren,

hierherabsteigenmüssen.Zu einemsolchenGebäudevon dembedeutenden
UmfangeunsererBauerhäusermußtederGruiid geebnetund zuweilenein

großesFundamenterrichtetwerden, wodurchman dennochnichtsweiter

erreichte,als daß der Wagenzur Hinterthürhineinfahrenkann, während

zurVorderthüreeineSteintreppe hinaufführt. Zufällig kanndieseBau-

weisenichtfein, aber welchenGrund findetman für sie? Bielleichtdie

Wiese,dieamFußedesHügelsliegt,die man jetztin der Nähe hat, oder
die durchjeneAnlagebewirktegrößereGeschlossenheitdes Dorfes? Wir

finde»diesemerkwürdigeBauweisein den ältestenDörfern, die man bis
jetztfür wendischenUrsprungsgehaltenhat, namentlichmit derSchlußsylbe
„ow", und es dürfteaus ihr schwerzubeweise»sein,daßdieGermanenauf
denHöhenbaneten,weildieSlaveniu denNiederungen.Die mehrstenDörfer

Meyenburgs,wie siejetztsind, liegenüberhaupthochund frei, und aus
Ebenenmit kleinenHügelzügenfindetman das Dorf gewöhnlichauf den

letzteren.Die Höhenlageist also, wie schonobenerwähntwurde, Regel.
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Je mehrwir aus der alteren in dieneuereZeitübergehen,destodeut»
lichererkennenwir die bei den Dorfanlageu vorherrschendenZweckmäßig-
keitsgriiude.Die neuesteZeit bauet in einer langen, weitläufigenReihe,
und die Geschlossenheit(Arroudirung)des Bodens strebt,die Geschlossen-
heitder Dorszemeinschastenzn beseitigen.In öesnomifcherHinsichtliegt
hierinein großerFortschritt; in dem zerstreutliegendenDorse hat der
Fleißdes Einzelnengrößeren Spielraum, die arrondirteuFelder liefern
günstigereErnten bei geringerenKosten,und das fördertdie Cnltnr. Da-
mit ist aber auchzugleichein bedeutenderSchritt gethan dahin, daß die
Bauern selbstaus ihrer Eigenthiimlichkeitheraustretennnd das Jndivi-
duum mehr demnivellirendenEinflüsseder AußenweltPreis gegebenist.
Darnm ist es auchdemBauern sehrunbehaglich,wenn eiu „Ausbau"
stattfindenmuß, und er möchtesichmit Haud und Fuß desselbenwehren,
obwohler sichspäterbald gewöhntund die Vortheile seinerneuenLage
schnellerkennt. Da derAckerbaudie fasteinzigeBeschäftigungin denDör-
fern Mecklenburgsist, so ist es fiir sieziemlichgleichgültig,wie sich die
Verkehrsverhältnissegestalten. Es ist hier keineSache von Bedeutung,
wenndieLandstraßenim Laufeder Zeit ihre Richtungenverändern, nnd
bei der Anlagevon Chausseenkommenin dieserHinsichthöchstensnur die

großenGüter in Betracht, welcheviele Kornfnhrenerforderlichmachen.

Dörfer, welcheder Landstraßenachziehen,kenntman bei uns nicht, aber

auchkeinesolche,derenWohlstanddurchdie Verlegungdes Verkehrsge-

funken wäre. Im füdlicheuDeutschlandgiebt es nicht fetten solche
RuinenfrüherendorflichenWohlstandes,peinlicheBilder für das Gemüth
des Reisenden.

Wir habennun den Leserin die Dörfer geführt; er trete mit hinein

in das Gehöft. Der Eingang führt uns durch das Hofthor, in vielen
Dörfernauchdurchein eigentümlicheskleinesThorgebäudevon gewöhn-
licherScheurenbauart,welcheszur Aufbewahrungder Feldgeräthfchaften,
der Wagenund Leiterndient. Dies Thor oderThorgebäudeschließtsich
an die Befriedigungdes Hofes, welchetheils aus Dornzäunen(„Hakel-
werk"', theils aber auchaus Mauern von Feldsteinenbesteht,aus welchen
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letzterensichbann nochein lebenderZaun von Dorn- oder Stachelbeer-
bllschenbefindet. Ein schmalerSteindamm, gewöhnlichnur fiir einen
Wagenbreit genng,führt znmWohnhause,dessengroßesThor, mir durch
eineniedrigeLattenthiirgeschützt,uns offenstehendzum Eintreten auffor-
dort. Jene Lattenthürist anf die einfachsteWeisednrcheinenschrägvor¬
gestecktenPflock(„Sticken")geschlossen,dochnaheman ihr vorsichtig,um
nichtdemCerbernsdes Hauses,welchernebenihr seineHüttehat, in die
Zähne zu gerathen.Wir treten aus eine großeFlur, die „Diele", die
eigentlicheDreschtenne,welcheaus beidenSeiten von Stallungenfür das
Vieh, von der Häcksel-und Knechtskammerbegrenztist, anch nach dem
Eingangehin gewöhnlichkleineVorbane hat, anf einer Seite für die
Schweine,auf der anderenfür die Kälber,Füllen, Gänse u. dgl. Heber
derDieleund denStällen, auf der„Hill", istHen undKoru aufgeschobert.
In ihremHintergrundeist der Herd ohne Schornstein,aus welchemder
Rauchsichfrei entwickelt,zuerstin die Höhesteigt,damit diverseSchin-
ken,Würsteund Speckseitenim Firste (den „Oken")seinerconservirenden
Wirkungtheilhastigwerden, und alsdann aus dem„Okenloche"(einer
Oefsnnngin der Spitzede« Daches>ader auchtheilweiseans der Haus-
lhiireentschlüpft.

In einigenDörfern, namentlichim östlichenTheiledes Landes, ist
dieDiele durch eine Querwand von der Familienwohnunggetrennt;
westlichbestehtfür die Kücheein eigenerRanm in der Abseite,wo die
Ställe liegen,dnrcheineManerwand von diesengeschieden.Sehr oft
aber findetman auch— und dies dürftedie ältesteBauweisesein— die
Küche,d. h. den Herdeinsachan die Wohnstubegelehntauf der Diele
und mir von obenherdurcheineMauerglocke,aber ohneSchornstein,ge-
schützt.Wo die Querwandbesteht,tritt man dnrcheinekleineThür ans
einezweiteDiele, „bittenin'n Hnns'" genannt,von der eineThür in die
Wohnstnbe,eine anderein den Garten führt. Anf der zweitenDiele liegt
auchhäufigder Herd. Die Verschiedenheitenin der Anlagedes letzteren
sindwohlZweckmäßigkeitsgründenzuzuschreiben;man suchtjetztdeu Herd
allgemeinvon der großen Diele zu entfernen.Doch muß es erwähnt
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werden, daß die Theilung der beidenDielen sichnebendembesonderen
Thorgebändeallgemeinerin der RostockerGegendbei denbraunenBauern
findetund ebensoim Ratzeburgischen.Sollte zwischendenBauernbeider
Gegendenein besondererZusammenhangin der Abstammungbestehen?

Endlichgelangtman in die Stube („Dönsk"), einen niedrigenge-
weißtenRaum, welcherden täglichenVersammlungsplatzaller Familien-
glieder,außerdemnoch der Hühnerund im Winter auchdiverserBrut¬
gänsebildet. Nebender Stube befindetsich stetsnocheineKammerund
beidezusammennehmeneine Eckedes Hausesein, während in der an-
dern Eckesichdie Altentheils-Stubeund auch wohleineVorrathskammer
befinden. In den HäusernohneQuerwand hat auch die vordereSeite
einegroßeThür, durch welchedie leerenWagenausfahrenkönnen, in
den anderenHäusernmüssensiezurückgeschobenwerden. Die Ausstattung
der Wohnräumeist sehreinfach; ein langer Tischvon Tannenholz,um
welchenebensolcheBänke stehen,ein Milchschrank,ein Kosser(„Lade"),
ein Gesims(„Bort"), auf welchemeinigeBücher, ein Lehnstuhlfiir den
Hausvater,hie und da auchdas Bett bilden das Mobiliar. In einigen
Gegendenfindet man eine hölzerne, vierbeinigeBank mit erhöhetem,
hölzernenKopfstücke,auf demauchwohl ein Federkissenliegt. Dies In-
strnment heißt der „Räkel" (von räkeln— sichstrecken,fanllenzen)und
dientzur Mittagsruhe. Auf ihm strecktsichder Bauer, die Arme über
den Kopfschlagend,mit besonderemWohlbehagen.Fenster,Tische,Bänke,
Schränken. s. w. sind gewöhnlichdunkelbraunangestrichen,Braun ist die
Alltagsfarbe,ein HellesGrün oder Blau, seltenerRoth wählt man zur
Pruuksarbe. Die letzterezeigendeshalbdie werthvollerenMobilien,z. B.
die Lade, welchedie Aussteuer,das Leinzeugund das Geld enthält.—
Es muß bemerktwerden, daß jetzt auch bei deu Bauern, wiedas Ein-
fachemehrund mehr in Abnahmekommt, das Prunkendesichaus die
Alltagsgeräthschasteuausdehnt.

Eine nähereBetrachtungverdientdas bäuerlicheBett, ein Monstrum
seinesGeschlechts.Je höher es von der Erde aufragt, d. h. je mehr
Bettstückeans einanderliegen, desto nobler ist es, und nichtseltenreicht
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ein neuesBett zur Mannshöhe. Die Kopfkissenund das Oberbettsind
ringsumhermit langenroth-, blau--und grünseidenenBändern verziert,
unddas Ganze kostet,Wenns„hiibsch"ist, 8V—120Thlr. Uebrigens
dientdas mit hübschroth, gelb und blau geblümtem„Kammerdank"be-
zogeueOberbettnur zum„Staat", und wird regelmäßigAbends mit
einemeinfacherenvertauscht.DieseOberbettenhabenein furchtbaresGe-
wicht, so daß man sichwundernmuß, wie die Leute sieertragen; aber
ihr Grundsatz,„des Nachts die durchdie ArbeitsteifgewordenenGlieder
wiedergeschmeidigzu schwitzen",Hilst über jene Unannehmlichkeitfort.
In das aufgethürmteBett steigt man mit Hülfeeines Stuhles; es soll
vorgekommensein, daß ein alter Mann aus dem Bette fiel und das
Genickbrach.— ZwischenReichund Arm bestehenaber «ich hier viele
Ucbergänge.Bei den sehr wohlhabendenratzeburgischenBauern findet
manClaviere;Mahagony-Mobilien,Sopha's u. dgl. sindauchebennicht
mehrselten. Immer aber ist dieserLuxus noch verhältnißmäßigeinzeln;
wir kennenBauern mit 25—30,00»Thlr. Vermögen, die durchausnach
väterlicherWeiselebenund wohnen, ausgenommenvielleicht,daß sie hie
und da ein Uebrigesfür ihren „Speckbuk"thun.

NebendenBauerhäusernohneQuerwand liegengewöhnlichsehruin-
fangreicheHöfe, und zwar auf jederSeite des Hanfes einer. Seitwärt«
nebendemHofeliegen der Obstraum und der Krauthof. Bei den an-
derenHänfernist, da die leerenWagen zuriickgeschobenwerden, nur ein
Hofund das Haus stößtnahean denObstgarten, in der Weise,daß die
Wohnstubeim Schatten der Bäume liegt. Bis aus den Steindamm,
welcherzur Auffahrtdient, ist der ganze HosDungplatzmit diversen
Jauchepfützen,an denenin möglichsterNähe der für die Kücheund das
Viehgemeinsame„Sood" liegt. Pumpen sindLnßerstselten,dochwendet
mangern Geld und Zeit daran, wennman Wasserauf demHofehaben
kann. Leiderist dasselbeoft sehr ungenießbar,doch tröstet man sich:
„Wat kaktis, is rein." Von kaltemTrinkwasserist der Bauer über-
HauptkeinFreund; „wer will Water in'u MagenHebben,ickmag't nich
mal in de SchauhHebben."

5
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Die Häuserbestehendurchwegaus einer sehr niedrigenMauer von
Fachwerk;dieBalkeneinfassungliegt frei und ist mit dünnenLchmwänden
ausgefüllt, nur die Wohnseiteist zuweilenaus Ziegelsteinenverfertigt
Die Lehmwändesind ans die kunstloseste,natürlichsteWeisehergestellt,in-
demman Tannenlattenmit Stroh umwickelte,siemit Lehmbewarfund

bestrich,in eine Balkenrinneeinfügte, das Ganze mittelst eineskleinen

Brettes ebneteund schließlichmit Kalktüncheweißte. Dies nennt man

„klehmen"und die bewickeltenTannenstäbeheißen„Klehmstaken",Solche

Gebäudesindebensoleichtanzufertigen,wieauszubessern,aber dochdauer¬

hafter, als man glaubensollte. Da sie Menschenund Vieh gemeinsam
beherbergen,habensieoft einensehrbedeutendenUmfang,sindaber immer

niedrig nnd von einen?hohenbreiten Strohdacheüberragt. Dies alte
Strohdach mit den ehrfurchtsvollgeschontenSedum-Pstanzen,an deren

Erhaltungdas Wohl des Hausesgekuüpstseinsoll, mit Moos überzogen

und vom Rauchegeschwärzt— wie vieleJahre mag es erlebt haben!
Nie erneuert,höchstenshie und da einmal ausgeflickt,hat es so manche
Familieunter sichbeherbergt,hat vom Vater auf Sohn und Enkel eine
Generationnachder andern beschirmtund erwärmt und schautnoch so
kräftigin dieWelt, als wollees neueJahrhunderteausdauern. Mit den

nachauswärts schauendengekreuztenPserdeköpseu(„Mulapen"d. i. Maul

ossen)im Giebelund dem, wer weißwie alten Storchnestedanebenhei-

melt es denBauern so sreundlichan, daß er sichimmernochnichttrennen
mag von der WeiseseinerVäter. Es wäre indessenein großerJrrthum,
wenn man hier zu Landevon demStrohdacheauf Armuthund geistige
Beschränktheitdes Besitzersschließenwollte. Gäbe es keinehöhereRück-
sichten,welchedas Steindachempsöhleu,so hätte der Bauer Recht,am
Strohdachefestzuhalten.Ein Obdach, welchesim Winter sowarm, im
Sommer so kühlist, findeter nichtwieder; mit demSteindacheist, zum
Schadenfür das Vieh, geradedas Umgekehrteder Fall. A. v. Lengerke
hat die Vortheiledes ersterenin ikonomischerHinsichtsehrbestimmther-
vorgehoben,und zwar mit Recht, da sie die Nachtheiledesselbenweit
überwiegen. Wäre es, daß jene auch nur in der leichterenPflege des
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Viehesbeständen,so würde dies schonein Großes sein; geradedie Eni-
fernung des letzterenvom Wohnhausevermehrt die Zahl der untreuen
Knechteund eine Untreuefolgt der anderen.

In unseremLandeliegenunzähligeSteine dem Bauer in der Nähe,
er wäre sie oft gern vom Ackerlos, er ziehtsehr kostspieligeMauern von
ihnen um seinenHos — warum denn baut er mit Stroh und Lehm?
Das ist eine Folge von der Macht der Sitte und Gewohnheitsowohl,
wie davon, daß ihm seineBauweisezweckmäßiggewordenist. Mit dem
Strohdache zugleichlegt er seinen alten Rock, den väterlichenHut ab
und räumt so mancheSpinnenwebenalter Gewohnheitaus, die ihm zur
Natur gewordenfind. Wer kann's ihm nun verdenken,daß er am alten
liebenHauseflicktund bessert, bevor er sichentschließt, ins neue Haus
mit demSteindache einzuziehen? Darin liegt wederHalsstarrigkeitnoch
Dummheit, wie man oberflächlichenSinnes häufig meint. Wir machen
es ja ebenso,bewahrendas Liebgewordene,hängen unser Herz an unser
Haus nnd geben wohl einen Vortheil für die Erhaltung des Unsrigen
hin. Es wäre ein Jammer, wenn dies nichtder Fall wäre, wenn das
Herzsichnichtmehr an die Heimath, an den Herd geknüpftfühlte. Man
freut sichwohl, wennman eine Stadt nach längerer Wwesenheitneuer
und schöneraufgebaut findet, und wäre auch das Elternhans dabei
untergegangen. Wohl; dabei wird des Herzens Wehmnth doch ihr
Recht behalten und nur anderen Rücksichtenuntergeordnet werden.
So auch der Bauer unseres Landes; die Vortheile der neueren
Bauart sür das Gemeinwohl erkennend, zieht er ohne Zwang in
ein neues Haus, aber nicht gern und nicht ohne Schmerz. Zu-
frieden mit seinem Lebensstande,reizt ihn dabei weltlicher Vortheil
wenig. Es sind dies unseresErachtenssehrehrenwertheZüge in seinem
Charakter.

Aehnlichwie die Wohnhäuserfind die Scheurenerbaut, deren es je
nachder Größe des Besitzeseine oder zwei giebt. Zum Gehöfte gehört
auchnoch der etwas abseits, nebeneinem kleinenGarten und Kartoffel-
ackerliegendeKathen (man sagt hier nicht die Käthe), welcherzur Woh-

5*
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nung für die jüngeren Söhne und deren Familien bestimmtist, wenn der

ältesteSohn das Gehöft erbt.

AeußereVerzierungenan den Wohnungen sind große Seltenheiten;

die Fenstersind wohl mit Oelfarbe angestrichen,die großeThür nie. In

der Giebelfronte,welchenach der Straße hin gerichtetist und immerdie

Wirtschaftsseitedes Hauses bildet, findet sichein kleinergänzlichschmuck-

loser Vorbau, welcherdurchdas überhängendeDach gebildetwird und an

Sommerabendeu den Knechtenund Mägden zum Sammelplatze dient.

Das große Thor ist viereckig,geradlinig und entweder in zwei Flügel

oder in vier Stücke getheilt. Der Balken über diesemThore zeigt wohl

hie und da den Namen des Erbauers und die Jahreszahl des Baues iu

Buchstabengeschnitzt,selten aber, und nur im Ratzeburgischenhäufiger

noch andere Schnitzereien, am seltenstenReiminschriftenu. dgl., Alles

kunstlos. Sehr selten siehtman jetzt nochHausmarke» am Hause, bei-

weitemnicht so häufig, wie Riehl zu glauben scheint, dochsind sie in ei-

nigen Gegenden erst seit Menschengedenkenaußer Gebrauch gekommeil.

Man bedientsichihrer jetztnur noch zur Bezeichnungder Juventarstllcke.

Auchdarf man sienicht mit Riehl „bäuerlicheWappen" nennen; sie sind

nichts weniger als solche, sind nicht dem Besitzer, sondern deni Hause

eigeuthümlicheZeichen,ein Beispiel von der großen Bedeutung des Be-

sitze«selbstim germanischenVolksleben. Die Hausmarkeist theils eine

willkürlicheVerbindunggeraderLinien, theils Nachahmungeines Gegen-

standesaus dem gewöhnlichenLeben.— Das Bauerhaus ist also an und

für sicheinfachund schmucklos;auch von Blumen ist der Bauer kein

großer Freund, man siehtdieselbensehr selten in Töpfen vor den Fen-

stern und wenn einmal, so müssensie starkdufteudoder hellfarbig sein.

Lieblingsblumensind Goldlack(„Lack"),Primeln („Slötelblomen"), Rar-

cissen(„Titzen")und Tulpen.

Aber die Dörfer bieten trotz der Einfachheit ihrer Häuser ein leb-

Haftesund freundlichesBild durch die vielenObstbäume,welchein ihnen

angepflanztsind. Die Baumgärten sind zwar hauptsächlichzur Mittags-

ruhe für die Schafe, zu ihrem Schutzegegendie nachtheiligeWirkung der
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Sonnenstrahlenbestimmt, werden deshalb seltengegraben und sindmei¬

stensmit Gras bewachsen;der Ertrag aus ihnen ist daher nur ein

riuger,aber ihre Belaubungum so reicher. Ohne Obstgärtenkein Mellen-

burgischesDors; selbstwer ausbauet, sorgt zunächstdasür, daß der Platz

vor den Wohnstubennut Obstbäumenbepflanztwird. Das deutet wieder

auf den praktischenSinn der Leute; im Winter schützendie sehrnahe ste-
hendenBäume sowohlvor Kälte wie vor Winden; im Sommer gebensie
die so sehrwohlthueudeKühlung.

Wie die Dörfer geschlosseneGemeinschaften,so bilden in ihnen die
einzelnenGehöfteauch äußerlich durch Zaun und Mauer abgeschlossene

Theile, derenMittelpunktedie Wohnhäusersind. Das sind echtgerma-

nischeZustände;das Haus ist der Centralpunktdes Lebens,welchesseinen
Kern,seineinnersteMitte wiederin der Familie findet. Deshalb die hohe
Achtungdes Hauses und — wie wir sehenwerden — auch der Familie
in unseremVolke. Durch den Uebergangaus dem alten in ein neues
Haus werdendie Bewohnerangeregt, auchdeu alten Rockhinter sichzu
lassen, und wenn auchnur in leisenUebergängenwandelt sichmit jenem
zugleichihr Wesen; sie treten mehr uud mehr aus ihrer Geschlossenheit
hervor. Bis jetztherrschenin Mekleuburgdie alteren Dorsgemeinschasten,
die älteren Häusernochbeiweitemvor. Mögen deshalbhöhereRücksichten
eineUmgestaltungdieserVerhältnissegebieten, so bleibt doch soviel klar,
daß einesolchenur allmälig vor sichgehendarf; denn jene von Alters her
bestandenenVerhältnissekönnennicht ohne Nachtheilfür die Leute (wie
ihn jedePlötzlicheUmgestaltungder innerstenLebens-Grundlagennach sich
zieht) in umfassenderund eiligerWeisegeändertwerden.

Die Volkötmckt.

Außer auf Rügm haben sichüberall an der Ostsee nur
kümmerlicheReste einer alten Tracht erhalten.

Riehl, „Land und Leute", S. »4L.

In den Worten, welchewir hier angeführt haben, spricht Riehl
eineunsererAnsichtnach nicht begründeteMeinung aus, die um so mehr
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auffallen muß, als es auS mehreren Stellen seinerSchriftenziemlichklar
hervorgeht, daß er gerade denjenigenTheil Meklenbnrgs(aber auchnur

diesen!) durchreis'that, dessenBewohner ihre alte Tracht ganzentschieden
bewahrthaben,uämlichdennördlichenTheil an derOstseeentlang. Unsere
bisherigeSchilderungder BewohnerMeklenbnrgs kann aber nebenjenem
AussprucheNiehl's nichtbestehen;entwederist jene falschoder dieser. Wir
habennämlichentschiedenhervorgehoben,daß unter unsererBevölkerung,
namentlichunter der ländlichen,einedurchgebildeteStandesgeschlossenheit
herrschendsei,eine solche,nach welcherein Stand sichdem anderengegen-
über durch ziemlichscharfeGrenzen scheidet,die zwar hie uud da durch-
Krochenwerden, aber immer gegenden Willen, nie ohne den Widerstand
der Betreffenden. Dies wird gewiß nichtzu leugnenfeinund ebensowenig,
daß jenes ganzbestimmteStandesbewußtsein, welcheshiervondieFolge
ist, sichin unsererBevölkerungfindet. Wo aber dies in einigemGrade
ausgedrückteSelbstbewußtseinherrscht,da wird man immerals denhöchsten
Ausdruckdesselbeneine in ihren TheilenbestimmbareTracht finde»,welche
das Volk vermöge seiner Geschlossenheitund seinesSonderthums aus
älterer Zeit herüber gebrachthat, wo sie allgemeinwar. Das ist die
Volkstracht.

Daß hiebetzunächstder Staud oder die'Clasfederjenigenbäuerlichen
Angehörigen,welcheim Grundbesitzesind oder von grundbesitzendenFa-
milien abstammen, in Rede kommt, liegt ans der Hand; deuu dieseha-
ben ihre Eigenart am reinsten in sich abgeschlossen.Aus der Fremde
in dörflicheGemeinschastenEingewanderte— namentlichTagelöhner —

stehenjenenfern, ja es sprichtfür das WeseneinerVolkstracht,daß gerade
die seßhaftenFamilien allein oder dochvorzugsweise sie zeigen. Und
wenn wir demnacheine solchein Meklenburgfinden, so ist darin zugleich
ein Prüfsteinfür die Wahrheit unserer bisherigen Schilderung der Be-
wohnergegeben.

In den Dorfschastenalso, und zwar in den Kreisender eigentlichen
Bauern und der mit diesen enger zusammenhängendensonstigenDorseiu-

wohner, ist die Volkstrachtzu suchen. Wir verstehenunter diesereine be¬
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stimmtnachihren einzelnenTheilenzusammengehörigeTracht, nicht des-
halbVolkstracht,weil sie sichvon derTracht der feinerenodergebildeteren
Classender Gesellschaftscheidet,auchnichtdeshalbnur, weil sie einer be«
stimmtenVolksgruppeeigenthiimlichist, sonderndeshalb,weil sie mit dieser
historischerwachsenist und sichim Lauseder Zeit ihr wie die Sitte ins
innersteWesengelegthat. Jede wahreVolkstrachtbesitztdie Ueberlieserung

des Stoffes, aus dem sie bestehensoll, des seit langen Jahren unverän-
derten Schnittes, der eigenthiimlichenBmennung einzelnerTheile, einer
bestimmtenFarbe für dieselbenn. f. w. Dies sind ihre Kennzeichen,welche

der Tracht der einzelnenIndividuen gemeinschaftlichseinmüssen.— Selbst-
verständlichaber liegt darin, daß ein Theil dieserTracht sichallgemein

oderörtlichaus Zweckmäßigkeitsrücksichtengeändert hat oder ganz erneut

wordenist, keinGruud, das Daseiu einer Volkstrachtzu bezweifeln,falls

nur dieKennzeichenfür dieübrigenTheile und im Allgemeinenzustimmen.

In Meklenburgwerden wir dieseKennzeichenalle finden. „Linnen

dregtdeBuer!" — damit istder Stoff gegeben,auch„Bümsied,Bierkamm"

u. f. w. siudgewißcharakteristischeNamen. Die Kleidungsstückeder Leute

habenbestimmte,ebenfallskennzeichnendeNamen, wie wir sofort näher

sehenwerden, und man bedient sichihrer immer in gleicherWeise,dem

Gebrauchfolgend,nichtaberder Jahreszeit und denAnsprüchendes Zweck-

mäßigen oder Modernen überhaupt. Denn die Volkstracht ist ein den

Leutenals Ganzes Angestammtesund als solchesvon ihnen Bewahrtes,

welchemsichdas individuelleBeliebenunterwerfen muß. Jedes einzelne

Kleidungsstückist nachStoff, Farbe, Schnitt und Ellenzahlgenaubestimmt,

wie auchdie gauzeMassedes Anzugs nicht aus dem Gutdünkenberuht.

So müssendie Frauen bei Gelegenheiten,wo eS gilt, siebenRöckeüber

einander tragen (bei Friedland fand man früher sogar eilf); dadurchsoll

die Körperformhervorgehobenwerden. Der bekannteReim: „Lang und

smallHett keen'Gefall, Kort und dickHett ok keeu'Schick,Aewerso von

minerMst, Ach, dat ziert de ganzeStmt!" — dieser Reim ist nicht

in ironischemSinne zu verstehen, sondernist den Bäuerinnen wirklicher

Ernst. In gleicherWeiseist die Farbe genau vorgeschrieben,und wenn
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hiebetauch den Verzierungennach dem Belieben der einzelnenPersonen
freier Raum gelassenist, so muß man diese eben abrechnenund auf die
Grundfarbe zurückgehen.

Unter einer Volkstrachtdarf man nicht eine solcheverstehen,welche
unverändertin allen ihren einzelnenTheilen aus der Vorzeitüberkommen
ist; eine solchefindet man nirgends mehr und namentlichin Rücksichtaus
die Pfalz hat Riehl in dieserBeziehungZugeständnissegemacht,welchebis
an die äußersteGrenzegehen. Hält man aber, von Einzelnheitenabsehend,
das Wgemeine fest, so kann man mit Entschiedenheitbehaupten, daß die
ländlichenBewohnerMeyenburgseineVolkstrachtbesitzen,und zwar finden
wir in unseremLandenicht nur eine, sondern sogar mehrereVolkstrachten
mit so festbestimmtemGepräge, daß man von ihnen mit großer Wahr-
scheinlichkeitauf eine Stammesverschiedenheitihrer Träger schließendarf.

An diesemOrte ist es nicht unsereAbsicht,die verschiedenenTrachten,
die sichunter der mekleuburgischenBevölkerungfinden, eingehenderz»
schildern. Das ist schonvielfachgeschehen,u a. in „Lisch,Meklenbnrgin
Bildern" und in den„Jahrbüchernfür meklenburgischeGeschichte."Hierauf
verweisenwir zum Zweckeeiner genaueren Kenntnißnahme. Für die
Volkskundeist es genügend, das Zusammengehörigefestzuhaltenund die
im Ganzen sichfindendenGruppen zu bezeichnen.Als das Erste, Allge-
meine, tritt uns in Meklenbnrgdiebunte sächsischeTracht entgegen;neben
dieserfindenwir dieeigenthümlichenTrachtenderWarnemünder,derBiestower
und Rogaer (Schwarz mit Roth), derZepeliner (an die Tracht der Mönk-
guter aus Rügen erinnernd),der Ratzeburger(Braun) und der Poeler. —

Betrachtenwir nun das Volk in seinerTracht.

I. Aas Werktagskleid.

Von den alten Volkstrachtenerhalten sich gewöhnlichdieWerktags-
Neideram längsten;mancheLeute, welcheSonntags schonganzmodernes
Aenßerezeigen,bewahrenAlltags noch ein Andenkenan die Tracht ihrer
Vorsahren. Wenn man in unserenTagen bei einerBevölkerungein Kleid
für den Werktagund eins für den Festtag findet, so kannman nnbedenk-
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lichbehaupte»,daß dieselbeauf einer sehrhohenStufe derVolkseigenthüm-
lichkeitsteheund ein ausgebildetesGanzes sei, welches sichden Ideen der
Neuzeitmit ihren ausgleichendenoder vereinfachendenTendenzennochnicht
angeschlossenhabe. Wir werde» in der mekleuburgischenBevölkerungdie
beidenhier zur Sprache stehendenKleiderfinden,und zwar solche, welche
sicheug an die ältere Tracht lehnen,von der modernenaber nur sehrGe-
ringes angenommenhabenund auchdies nicht immer auf demWegefreier
Selbstbestimmung.

Das Erste, was bei einer Tracht in die Augen fällt, ist nebst der
Farbe der Schnitt derselben. Rücksichtlichder Farbe haben wir schon
erwähnt, daß dieselberein die iiberlieserteist und stchbestimmteDorsschas-
ten durchsievon der Hauptbevölkerungnoch heute ebenso trennen, wie
dies in früherenZeiten der Fall gewesensein wird. Wenn wir den Schnitt
aller herrschendenTrachten vergleichen,so finden wir bald, daß derselbe
weder aus Zweckmäßigkeit?-,nochaus Schönheit«-und Bequemlichkeits-
RücksichtenderNeuzeithervorgegangenist, daß er vielmehr zumalwegen
der Uebereinstimmnng,welche hinsichtlichseiner bei sonst verschiedenen
Trachtenherrscht,— nur eiu von Alters her überliefertersein kann und
sichnur erhaltenhat eben aus demGrunde dieserUeberliefernngoder der
hergebrachtenSitte. — Der Stoff, dessenman sichzur Anfertigungder
Tracht bediente,war nochbis vor knrzerZeit im ganzenLandeder gleiche;
man nahm dazu Leinwandund die auf eigenenWebestühlenangefertigten,
deshalb „eigengemachte"genannten Zeuge. Webestllhlesind zwar auch
heute nochnichtselten,dochverringert sich ihre Zahl jährlich; das Volk
aber trägt immer nochviel lieber die von den s. g. Raschmachernangefer-
tigten Zeuge, als die dünnenbaumwollenenGewebeder Fabriken.

Lein, welchesvon selbsterzogenemFlachsegemachtwurde, war und ist
derGrundstoffder Volkskleidungin Meklenburg,namentlichfür das männ-
lieheGeschlecht.Bei der Arbeitist es auchjedenfallsderzweckmäßigsteStoff
und dazubillig anzufertigen:vor 4-5 Jahren kostetedie Anfertigungeines
kurzenleinenenBeinkleidesauf dem Landefür erwachsenePersonen 10 ßl.,
eine«solchenRockes22 ßl. Aber auchdie Halbleinenstoffeaus Leinund
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Wolle (nichtBaumwolle), welchenamentlich die Frauen tragen, wurden

früher selbstverfertigt. DieseZeuge sind zu charakteristisch,als daß ihre

Anführunghier unterbleibendürfte. Es giebt von ihnennachMussäus:

Bömfied (Fünfkamm), mit einem Aufzuge von Leinengarnund

einemEinschlagevon Wolle, nach Art des Atlasgewebes,indemdieFaden

des fünftenKammesüber die anderen fallen; ein sehr dauerhaftesZeug.

Wegender fünf Kämmewird der Weberbaum(„Büm") niedrig („sied")
gestellt;daher der Name „Bnmsied."

Vierkamm <Rasch), der Aufzugvon Leinengarn,der Einschlagvon

Wolle oder Garn, besondersBeinkleiderzeug.

Flanell, stets mit wollenemEinschlage,währendder einsadigeAus-

zug entwedervon hedenemGarn ist (hedenerFlanell) oder von flächseneni

Garn (flächsenerFlanell.) Dies Zeug ist oft buntgestreiftund wird zu

Frauenröckenbenutzt.
Futtertuch („Fanderdank")ist dem Flanell ähnlich,aber mit einem

leinenenAufzugevon zweiFäden. Sehr stark und meistens schwarzge-

färbt, dient es zu Männerröcken,besonders für die „schwarzen"Bauern

bei Rostock.
Kleiderzeug mit zwei leinenen und einemFaden doppelterWolle

im Auszuge,währendder Einschlagganz von Wolle ist, zu Franenkleidern

verwendbar.
Die Männer tragen im AllgemeinenungefärbteLeinwand,welchein

der Gegend zwischenGüstrow, Dargun und Stavenhagen gebleicht,im

übrigenLande aber in der ursprünglichgrauen Farbe gebraucht wird.

Ausnahmenbilden die „schwarzen"Bauern bei Rostockund Doberan und

die „braunen" Bauern im Ratzeburgischen,wie durch ihre Namen schon

angedeutetwird. Die Röcke(„Kittel") sind von Leinwand oderFutter-

tuch, die Beinkleider(„Büx") ebenfalls, die Westen aber meistensvon

Bömfied nnd bunt gestreift.
Die herrschendeTracht ist die bunte sächsische,die heutigeist nur eine

ganz geringeAbänderungder älteren. Letzterehat sichnamentlichbei den

Frauen fast unveränderterhalten, während die Männer dadurch, daß sie



75

mehrund mehr mit der städtischenBevölkerungin Berührung gekommen
sind,besondersauchin Folge des Militärdienstes,einige Neuerungenein-
gesiihrthaben. Friiher war das Beinkleiddurchwegkurz und eng, an den
Knienmit Schnallenverschlossen,und die Füße stecktenin langen, weiß-
wollenenStrümpfen nebstSchnallenschuhen.Jetzt haben sichdie Schuhe
meistensverloren und man trifft entweder hohe Stieseln nebenkurzen
oder kürzereStieseln neben langen Beinkleidern. Bei der Arbeit trägt
man daneben eineWeste und einewollene, gewöhnlichweißeUnterjacke,
welcheletztereim Sommer wegsällt. Bei warmer Jahreszeit geht man
allgemeinin Hemdsärmeln(„Hemdsmaugen"),sehr seltenaber in bloßem
Halse, vielmehrmeistensmit einemzwar losegeschlungenen,aber dicken
Halstuche.

Zur alten Tracht gehörteeiu kleiner runder Hut mit zwei Finger
breitemRande, statt dessensich jetzt allgemein die moderneSchirmmütze
(„Kips") eingebürgert hat. Nur sehr selten begegnetman noch einem
älterenManne, der unter jenemHute seiu Haar mitten über dem Kopse
gescheiteltund durcheinenmessingenenKamm im Nackenzusammengehalten
trägt. Zwischenden „schwarzen"Bauer» hat sichzwar der runde kleine
Hut nocherhalten,jedochist auchhier die Haartracht eine neue geworden,
und neben dem Hute trifft man doch schonviele Schirmmützen. Wir
glaubennicht, daß man sichhierüber wundern dars, da jener Hnt sehr
schwerund heiß ist, das der Sonne ausgesetzteGesichtnicht zu schützen
vermagund überhaupt unbequemund unpraktischist. Dazu kommtaber
»och, daß die zum Militärdienste ausgehobenenjungen Leute sichuoth-
wendigan die Mützegewöhnenund ihre Vortheile dem Hute gegenüber
erkennenmüssen. Kann man nun auch einerseitsnichtumhin, denletzteren
als eiu sehr wesentlichesStück der Volkstrachtanzuerkennen,wie es die
Bedeckungdes Hanptes immer ist, und wie es sichz. B. nochunter den
BiestowerBauern zu erkennengiebt, wo der Hnt bei Junggesellenmit
kreideweißer,bei verheirathetenMännern mit schwarzerSchnur eingefaßt
ist, so muß mau andererseits auch anerkennen,daß die Leute hier die
ältereTrachtmit einer zweckmäßigerenvertauschthaben. Wir haben schon
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wiederholtGelegenheitgehabt, darauf hinzuweisen,daßsichdieBevölkerung

Meyenburgs durchZweckmäßigkeitsrücksichten,sobald siedieselbenerkannt

hat, leicht uud dauernd bestimmenläßt. Dieselbenaber herrschtenauch

beider Umwandlungder Fußbekleidungvor; denn die hohenStieselnsind

für de» Landwirth, wenn auchimmerhinschwerer,dock)zweckmäßigerals

Schuhe, nicht nur weil sie trockenerund reinlichersind (darausgiebtman

nichtviel), sondern zumal auch deshalb, weil sie bequemersind und bei

dauernder Arbeit nicht so leicht ermüdenlassen, was jeder Landwirthoft

erfahren haben wird.

Das Hauptstückder Volkstracht in Meklenburgist aber der Kittel,

ein Kleidungsstück,welchesviel zweckmäßigerist, als mau anscheinend

glauben möchte. Im Sommer kühlund im Winter warm, schlitzter vor

Regen, begleitetden Arbeiter, über die Schulter geschlagen,wenn er zu

Felde geht oder reitet, den Reisendenin die Stadt. An ihm haftet des-

halb gewiß im vorzüglichstenGrade das Bestehender jetzigenVolkstracht;

er ist das einzigeKleidungsstück,fürwelchesmau scherzweiseeineSchmeichel-

bezeichnunghat. Das Volk nennt ihn „olle Jakob." Ein Rock im

gewöhnlichenSinne ist er übrigens nicht, wenn er auch viel als solcher

getragenwird; er gehört nicht zur Alltags- undHauskleidung,sondernist

für alle Fälle da, wo die gewöhnlicheTracht, sei es aus Bequemlichkeit«-

oder aus Nützlichkeitsgründennicht ausreicht, im Hause als Hausrock,

außer demselbenals Ueberrock.Zur Werktagstrachtgehört überall nur

eineJacke, hinten mit kleinemSchooßeund gewöhnlichden Magen noch

bedeckend.Meistens ist diese von schwarzemFuttertuche, bei den Bie-

stowernAlltags von grau und schwarzgestreifterWolle, Sonntags von

Tuch.
Fast in jedemeinzelnenStückeder Männertracht erkenntman einen

Theil der alten Volkstracht, und wenn eins oder daS anderediesernicht

anzugehörenscheint,so ist neben ihm entweder auchdas ältere nochzu

finden, oder es ist, dem Charakterder Leutegemäß, das Neuemit dem

BewußtseinseinerZweckmäßigkeiteingeführt. Noch weit mehr als die

Männer Pflegenaber allgemeindie Frauen an der hergebrachtenTracht zu
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halten,und die Frauentracht, welcheman heutein Meyenburg findet, ist

ganzund gar die alte Tracht, hie und da nur mit wenigen, völlig un-

wesentlichenAbänderungen.
Von demStoffe der Frauenkleidnngwar schonoben die Rede, ebenso

von dem vorgeschriebenenMaße derselben. Hinsichtlichder Farbe unter-

scheidensichdie Frauen darin, daß, wahrend im Allgemeine»die bunte

sächsischeTracht die vorherrschendeist, die Bäuerinnen bei Rostockund

Roga — aualog ihren Männern — eine Kleidung von vorherrschend

schwarzerFarbe tragen. Die einzelnenStückedieserbeidenTrachten wer¬

den wir berücksichtigenmüssen, wenn vom Sonntagskleide die Rede ist,

denn nur bei diesemtreten sie alle ans, währendder Alltagskleidungmeh¬

rere wesentlicheStücke der vollständigenVolkstracht fehlen. Der Höhen-

Punktim Arbeitslebeneiner ländlichenBevölkerungist die Zeit derErnte;

selbstder ärmste, fremdesKorn mähendeKnechtoder Tagelöhnererscheint

zu dieserZeit mit seinem reinsten und WeißestenAnzüge. Und wie an

die Ernte überhaupt die mehrstenaus älterer Zeit stammendenGebräuche

sichaus jenemGrunde angeschlossenhaben, so werden wir auch bei ihr

vornehmlichnach der Volkstracht des Alltags uns umschauenmüssen.

Sehen wir eine Gesellschaftjunger Mädchen, welchenach vollbrachtem

Tagewerkevom Felde heimkehrt,durchdie Arbeit mit Frende und durch

diesemit erhöheteniSelbstgefühlerfüllt. Im dunklen,mit breitemSeiden-

bändeumsäumtenKleidevon eigeugemachtemStoffe, an welchessichein

gleiches„strammes" Mieder („Jacke") schließt,welchesdie Arme und die

kräftigeBrust frei läßt; im weißen,gefälteten,am Halsemit einemgroßen

KnopfeverschlossenenHemdemit langenAermeln (häufig nur ein Ober-

Hemd,„Fürhemd"), eine blendendweiße,auchdie Brust bedeckendeSchürze

vorgebunden,in weißenStrümps«! und Schnallenschuhenmit kleinenspitzen

Hacken,das Haar ins Nest gebundenund mit der kleinen, steifen Mütze

(„Köppel")von Pappe, Band und „Bümsied" bedeckt— so liefern sie

gewißein freundlichesBild. In der einen Hand tragen sie die Harke,

in der andernden Hut von Span, um diesenzum SchutzegegenRegen

in der Nähezu haben. Gegen die Sonne bedarf man eines Schutzes
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nicht, denn dieser guten Freundin bietet man gerne das volle frische
Gesicht.

Das ist die alltägliche Volkstracht fiir den Sommer. Bei kühler
Witterung oder im Winter werdenBrust und Arme mit einemwärme-
reu, aber immer niedrigenMieder („Jope") bedeckt,in welchesdie Zipfel
eines oder mehrerer um den Hals geschlungenerwollenerTüchergesteckt
werden. So erblicktman das kleinsteKind, welches ebengehenlernt,
und die ältesteFrau, gerade wie schon das „Göhr" (Bolksausdruckfiir

Mädchen)am Sonntage nach dem richtigenMaße gemodeltwird. Ebenso
mit den Knaben. Nicht selten begegnetman einem Knirps „nich dree
Kees'hoch"in Kniehose,weißen Strümpfen, Schuhen und rundem Hut,
das Ganze in einembis au die Hackeureichenden,an den Händen umge-
kremptenKittel steckend,der nicht allemal Großvaters Kittel, sondernvor-
sorgendmit Rücksichtaus das Wachse»eingerichtetist. Solche „Jungens"
(Volkswortfür Hirte) trifft man in mancherleiAbstufungen,mit mäch-
tiger Peitsche („Swäp") ausgerüstet, als „Gänse-, Schaf- oder Kuh-
Jungens". Darin eben liegt eine Gewähr für dieseTracht als Volks-

tracht, daß sie, dem Stande bestimmt, für Alt und Jung gemeinsamist,

währendsie andererseitsnicht in fremdeKreiseübergeht.

Sie geht nicht über in die kleinenStädte, anch nur in sehr be-

schränkte!Weiseauf die Güter der größerenGrundherrn. Die Tagelöhner

ans diesenverlierenmit der selbstständigenStellung ihren Eigencharakter

und mit diesemdie Tracht, Beweis genug, daß beideinnig zusammeuge-

hören. Undwiejener, soist auchdieTracht, einfach,praktischund billig.—

Aus seinerJugendzeit erinnert sichgewißnochMancher,der in einer

kleinenStadt unseres Landes aufwuchs, an die ehrenfestenBürger im

Großvaterrock,bescheidenund brav. Welch'eineUmänderungistseitjener

Zeit vor sich gegangen; wer möchte, falls ihn nicht die bittere Roth

zwingt, jetztanchnur in der kleinstenStadt nochden ererbtenGroßvater-

rocktragen? Und doch, was ist mit diesemzugleichAllesin den Winkel

geworfen;nichtauchVieles, was wiederhervorznsucheuwohl an der Zeit

wäre? Das kleine, engeBürgerhaus will der Gegenwartnicht mehr ge-
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iiiigen,der alte Nockhält nicht mehrwarm; aber ein neues,bequemes
Hansbaut sichnichtso leicht,wie ein modernesKleid sichanziehenläßt,
und — paßt der Frackzumalten, einfachenBürgerhanse? Es wäre ge-
wiß nichtzum Schaden,wenn man in mancherBeziehungwiederetwas
zurückgingeund die Verhältnissein's Zusammenpassenbrächte. Wer nicht
lausenkann,sollauchnichtspringen!

Dem Bauerngönneman dieZufriedenheitmit seinerLagenachallen
Seiten hin und lasseihm auchseinKleid. Er wird dies nichtohnein-
nereKämpfeoderStörungen ablegen;gewißaber so langenicht, als er
mit demseineEigenartkennzeichnendenSelbstbewußtseinsagenmag: „Jk
hewwat stiesenPuckel!"

». Aas Sonntagskleid

Das Sonntagskleid,welchesder Bauer aulegt, wenn die Glocken
ihn zurKircheladen,ist, wie wir schonbemerklichmachte»,nichteinneuer,
fondernnur ein höhererAusdruckseinerKleidungüberhaupt; es ist das
Werktagskleidiu verbesserterAuflage. Wer sichzumKirchgangekleidetund
densonntäglichenRockaus der Ladenimmt, in welcherer behutsamver¬
wahrt liegt,der kleidetsichnichtfür sich,sondern— wennauchunbewußter
Weise— für die Gesellschaft;seinRockwird ein socialesZeichenund er-
klärtals solchesdenWerth, welchener für seinenBesitzerhaben muß.
Die Volkstrachtkommthier in Ausdruckzur Bezeichnungdes Standes
und zur Weihefür den heiligenTag. Deshalbist das Sonntagskleiddie
BlllthederVolkstracht,nnd deshalbfindetes sichnur bei einemder alten
Sitte strenganhängendenVolkeund wird, sobald jene in Vergessenheit
geräth,gewöhnlichzuerstabgelegtuud nachderModedesTags verändert.
In Mekleuburgist dies bis jetzt nicht der Fall; das Sonntagskleidist,
was es seinmuß, hier durchausnur Alltagskleidin verbessertemStoffe,
undbeidezusammensindnur die Ausdrückefür eine vollständigeVolks-
trachtnachihren verschiedenenRichtungenhin.

Die Männertrachtam Sonntageunterscheidetsich weit wenigervon
der Alltagstracht,als diejenigeder Frauen. Das ist ganz natürlich, da
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sichder Stoff vorgeschriebenfindet,der Putz im eigentlichenSinne aber,

das Charakteristischedes höherenSchmuckes,für das männlicheGeschlecht

wenigerzur Geltungkommenkann. Beinkleid,Weste,Tnchsinddie ge-

wohnlichen,ans den schonvon uns erwähntenStoffen, aber neuer und

besser. Eigenthiimlicherdagegenist der Rock,in Form und Schnittganz

der alte beliebteKittel,gewöhnlichabervon schwarzemoderdochdunklem

Tuche Des jungenMannes höchsterStolz ist es, (nebeneinemhübsch

braun angerauchtenMeerschanm-Pseisenkopsemit Silberbeschlage)einen

„lakenschen"Rockzu besitzen,nichtweilderStädter ebenfallseinensolche»

hat, sondernweilderselbeihn erstganz zn demmacht, was er seinwill.

Deshalbrichteter sich auch nicht nach dem Schnitte städtischerMode,

sondernträgtseinenTuchrock,wieer denKittelträgt. Auchistderselbenur

znm Zweckeder feierlichstenMomenteseinesLebensda; zurStadt wendet

er ihn seltendran, falls er nichtdorthin zur Kirchegeht. KeinLuxus-

und Prunk-Gegenstandwird er, wennmöglich,so eingerichtet,daßerfiirs

Lebenanshält und nochdarüberhin auf die Kinder vererbt. Wir haben

solcheRöckegesehen,die im wörtlichenSinne noch vom Großvater

stammten,und die sichnur durchdenKragenund die blankenKnöpfe
von den hentigenRöckenunterschieden.Elftere waren s. g. Stehkragen;

die früher beliebtesteFarbe war vielleichtein dunklesBlaugran. Jetzt

fallendie Kragenniederund die Farbe ist gewöhnlichschwarz,Aeuderun-

gen,welchesich sehr leichterklärenlassen. Die schwarzeFarbe ist der

Bestimmungdes Rockesznm „Kirchengehen"angemessen;die Stehkragen

sindunpraktisch,man findet sie jedochauch noch,z. B. aus Poel. Die
Sonntagswesteist sehr ost nochaus „Bümfied", häufig aber auch ans

Tuch,ebensowie es mit demBeinkleideder Fall ist.
Die Aeuderungen,welchemit dem Stoffe vorgegangensind, haben

ohneZweifelBezugauf die verschiedenenStandesverhältnisseder Leute.
Die Besitzendensind iu der letzterenZeit zu großer Wohlhabenheitge-

langt, welcheihr Selbstgefühlmächtiggestärkthat. Man kannsichnicht
wundern,daß siedies in einigemGrade äußerlichzeigen,erkenntvielmehr
die großeMachtder Sitte um so deutlicherdaran,daßdieseAenderungeu
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namentlichden Schnitt der Trachtnicht ergriffenhaben. Dieser ist das
Wesentlichsteder Volkstracht,wenngleichnichtgeleugnetwerdenkann,daß
jedeAendernngim größerenUmfangeauf Kostender alten Tracht ge-
schiebt.Der Aermereträgt anchSonntags sein Zeug vom gewöhnlichen
Stoffe; leineneRöckesindaber in der KirchegroßeSeltenheiten.

Wennman am Sonntage eineReihesolcherMänner im Festschnmcke
zur Kirchewandern sieht, so wird man von ihnengewißden Eindruck
einesernsten,gemessenenWesenserhaltenund zugestehenmüssen,daß ihre
Tracht — abgesehenvon der unleidlichenAngströhredes Cylinders—
diesemWesendurchausentspricht. Man fiihltunwillkürlich,daß in diesen
LeutenEinklangund Bewußtseinist; es sindganze Leute, Wer welche
sichJeder freuenwird, der bestimmtausgeprägteCharaktereliebt. Die
Gegenwartbringt folchermir zn wenigehervor. In der Nähe der große-
ren Städte hat sichder CharakterunsererländlichenBevölkerungübrigens
auchschonbedeutendverflacht,namentlichtheilweisebei Schwerin, was
wohl dem geistlichenEinflüsseder früherenZeitenzugeschriebenwerden
muß. Von denkleinerenStädten dagegenhat jene wenigoder garnichts
angenommenund ist in ihrer Eigenart so bestimmtgeblieben,daß siesich
von der Modeund dem Wesendieser Städte überhaupt in Nichts be-
herrschenläßt. Man hat das oft getadeltnnd tadelt es nochhäufig,ohne
aberdenNachweiszu liefern,wievielnnd was von demselbenanzunehmen
unsererländlichenBevölkerungein wahrer Gewinnseinwürde.

Das weiblicheGeschlechtin der BevölkerungMeklenbnrgsbesitzt
durchgehend«eine sehr großekörperlicheSchönheit; namentlichim nord-
westlichenTheiledes Landesund im Ratzeburgischenistdiesehervortretend,
nnd hier findet man Gesichter,so regelmäßigoval, wie man sie nur
wünschenkann. DieseMenschensind meistensschlanknnd von feinem,
aberkräftigenKörperbau. Die Frauen bei Doberan und im nördlichen
Strelitzsindim Allgemeinendagegenrobustergebaut. Die Gesichtersind
mehr gerundet. Ein wohlgebildetesMädchenwird nnn freilichnicht
leichtdurchirgend eine Tracht geradezuverunstaltetwerden; es ist aber
anchnichtwahr, wenn Riehl (a. a. O.) behauptet,dieTracht der hiesigen

6
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Fronen sei wederin der Form kleidsam,nochin der Farvegeschmackvoll.

Die sächsischeTracht,dieHanptlandestracht,istBeidesin hohemGrade.

Wir berücksichtigendiesehier zunächstund könnenbei jedemSchritteunter

da« Volkleichtbeobachten,wie die allgemeineErfahrung, daß ein schöner

MenschenschlagauchuatiirlichenSinn siir eine kleidsameTrachthabe,sich

in MeklenbnrgentschiedennichtLügenstraft.

Betrachtenwir ein jnngeSMädchenin dersächsischen(bunten)Tracht,

den Hinterkopfbedecktmit einer kleinenPappmütze(„Köppel"), die mit

reicherGoldstickereiund mit vielen in den Nackenhängendenseidenen

Bändern („Start" — Schwanzgenannt)geschmücktist. Die Stirn umfaßt

ein schmaler,feingekräuselter„Strich", der sichvou der Schläfeabwärts

etwas weitetund den Ausdruckdes Gesichtsganz besonderserhöhet.Die

Brnst wird von einemniedrigen,mit breitemschwarzen(auchrothemund

blauem) Baude umfaßtenMieder („Jope") bedeckt,unter welchesdie

Zipfeldes um den Hals geschlungenen,oft sehrreichmit Gold und Sil-

ber oder mit SeidenstickereiverziertenHalstuchesgestecktwerden. Ans

der Vorbrust wird das letzteredurch eine große herzförmigeSchnalle

(„Spange"), mit Steinen besetzt,zusammengehaltenund die langenbau-

schigenAermeldes Mieders sind unten oft mit silbernenKnöpfenbesetzt

und lassen eine feine gekräuselteSpitzeu-Manschettesehen. Die kurzen

Röcke(Sonntags oft von schwarzemTuche) sind unten mit handbreitem

Bandeumsäumt, dessenFarbe nach denVerhältnissenwechselt.Letztere«

ist anch mit der Schürzeder Fall, die z. B. bei einem Leichengesolge

weiß ist (wie auch das Halstuch), zur Kirche schwarz, sonst oft

auch bnnt. Gleichfallsdie um die Taille geschlungenenbreiten sei-

denenBänder, die gewöhnlichschwarzsind. Die Strümpfe sind rein

weißvon Wolle, die Schuhe sehr stark ausgeschnitten,mit einervier-

eckigenoderrundlichenSchnalle ans demOberfußeverziertund mit klei-

nen, hohenund spitzenHacken. Zu dieser (Kirchgangs-)Tracht gehört

dann nochein weißes, wenn möglichgesticktesSchnupftuch,ein kleiner

Pelzmufs,der früher anchim Sommer getragenwurde, und das stark

mit Silber beschlageneGesangbuch.Die Farbe des Oberrocksist immer
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einedunkle,diejenigedes Bcsatzbandesist aber verschiedenfast für jede
einzelneDorsfchaft. Das Band gehört schondemjenigenTheile des
Schmuckesan, welcherin deinBelieben einzelnerPersonen steht. Dazu
rechnenwir auchdie Stickereiüberhaupt, deren Reichhaltigkeitvon den
Mittelnder Leuteabhängt. Wohlhabenderetragen oft eine sehr reiche
Stickereians demHalstnche,soweit dies die Brust und den Nackenbe-
deckt;sie arbeitendieselbenicht selten selbstund zeigendarin einensehr
guten natürlichenGeschmack.Wir könnenversichern,auffallendschöne,
selbstverfertigteStickereiengesehenzu haben, und dies wird man anch
leichtbegreisen,wennman erwägt, daß Gold- und Silberfarbe selbstbei
einigerUeberladnngauf schwarzen?Grunde nicht unangenehmsein kann
und daß die Muster, »achwelchendie Bäuerinnenarbeiten, keineandere
sind,als dienatürlichenBlumenund Blätter ihrer Gärten, zwar färben-
reich,aber gewißnichtunschön.

Die KirchgangStrachtunterscheidetsich insofernvon der häuslichen
Sonntagstracht,als man cSsichwährend der Sommerzeitauf demeige¬
ne»Dorfebequemmachtund das Mieder, auchwohleine»odermehrere
Röckeablegt. Daun bedecktden Oberkörper ein ärmelloses Mieder
(„Bostliev,Bindliev"), unter welchemman ein rein weißes, seinesHemd
(Oberhemd)mit lange»Aermelnträgt, deren Qnerder roth gesticktist.
DieseTrachtist sehrfreundlichund frischund stehtden jüngerenLeuten
außerordentlichgut. — Der Hut, von Span geflochten,wie ihn jede
Bäuerinbesitzt,wird sehrwenigbenutzt,ist übrigensauchschwerund heiß,
gewöhnlichnochmit buntgeblümtem,dunklenKattnn gefuttert und den
ganzenKopfbedeckend.Nnr im Winter und bei schlechterWitterungsieht
man ihn hänsiger; beimKirchgangeläßt man ihn aber auch trotz de«
Wettersfort und schlägtdann den obersten,dickenRockvon hintenüber
denKopf,wodurchgenügenderSchutz erreicht wird. Regenschirmesind
erstseitneuesterZeit im Gebrauch.

Nebender hier geschildertenVolkstrachtfindetman in einzelnenGe-
gendendes Landes eine in manchenStückenverschiedene.Wir können
hiernur kurzerwähnendie Tracht der Poeler (auf die Insel Poel berief

C*
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Fürst Borwin I. im Jahre 1210 deutscheAnsiedler),deren Grundfarbe
für die Männer graublau, für die Frauen braun ist; dieTrachtder
Zepeliner,welchean diejenigedes kleinenisolirtenMenschenschlagesder

Mönchguterauf Rügenerinnert, die noch sehr vielealte Eigenthümlich-

leitenbewahrthabenund ein besonderesStudium verdienten;die Tracht

der Warnemünde ŵelchevon einerdänischenColonieabstammendürften.

DieseverschiedenenTrachten beschränkensichans einzelnekleinereGebiete,
und sollenhier nur zumBeweisedienen,daß sichin Meyenburgselbstdie

alten Merkmaleder Stammesverschiedenheitin der Tracht erhaltenhaben.

Die AbbildungendiesergenanntenTrachtenin Lisch„Mefl. in Bild." sind
wohl allgemeinbekannt.

Von größererWichtigkeitsiir uns ist dagegendie Tracht der Bie-

stower,genannt nach dem Dorfe Biestow bei Rostock,obgleichsie sich

westlichbis gegenDoberan und südlichbis gegenSchwaanhin erstreckt.

DieseTracht ist der deutschen(sächsischen)geradezuentgegengesetzt,sowohl

im Schnitt wie in der Farbe von ihr verschieden,und deutetmit ihrem

vorherrschendenSchwarzund Roth auf die slavischeAbstammungdieser

Leute. Schmuckfindet sichbei dieserTracht fastgar nicht, wennman

nichtdie blankenzinnernenKnöpfeals solchenbetrachtenwill; das Ein-

sach-Dnnkleoderdochdas Einfarbigeherrschtvor. GleicheTracht findet

man im nordwestlichstenTheilevon Meklenbnrg-Strelitz,geradein einem

derjenigenLandesgebiete,in derenundurchdringlicheWäldersichdie Reste

der vertriebenenSlaven zurückgezogenhaben. AuchdieLeuteselbstunter-

scheidensichvon den sächsischenAbkömmlingendurchihren derberenWuchs

und ihre gröberenKörperformenbei hoherStatur^ gleichwiesie auchin

ihrer LebensweisemancheEigenthümlichkeitenbewahrthabennnd nament-

lich im BesitzemanchereigenthümlicherSprichwörter und Erzählungen

sind. Zum Unterschiedevon der buntensächsischenheißtdieseTrachtall-

gemein„dieschwarze".
Bei derselbenherrschtnebendemKittel,welchereinenochviel größere

Bedeutungbesitzt,als bei ersterer, die Jackevor, währendder Tuchrock

nochdurchausnichtallgemeinnnd erst neuerenUrsprungsist. Sonntags
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trägt maiteine schwarze,tuchene,mit dickem,weißeilWollenzeugegefüt-
terteJacke(diegewöhnlich„Schwubbjack"oder auch„Rock"genanntwird),
langWerdenBauchfallendund hinten iu einemkleinengefaltetenSchooße
endigend.Dieselbehat einenStehkragenund zweiReihenrundlicher,oben
abgeplatteter,zinnerneroder silbernerKnöpfe,wird aber sehr seltenzuge-
knöpft. Alltags trägt man statt ihrer einegestrickte,wollene, gewöhnlich
grau und weißgestreifteJackevon gleicherForm. Die Westeist eineArt
des alten Wamses, in der unterenHälfteringsum zu und nur in der
oberenHälftegeöffnet,so daß sie über denKopfgezogenwerdenmuß und
deshalb bezeichnend„Krup-iu" (Kriechehinein) genannt wird. Sie ist
von „Bömsied" oder von Tuch mit einer Reihe sehr nahe aneinander
stehenderblankerKnöpse. Das Beinkleid,welchesohneHosenträgernur
durcheinengroßensichtbarennnd einen kleinerenverstecktenKnopf lose
um dieHüftegehaltenwird, danebeneine offene,aber durchviele Falten
verdeckteSchlitzehat und sehrweit ist, bestehtaus schwarzerLeinwand,
reichtnur bis zu deu Knien und wird hier durchin Schleife»herabhäu-
gendelederneBänder ohneSchnallenzusammengehalten.WeißeStrümpfe,
jetztmeistenshoheStieseln, ein sehrdickes,lose um den Hals geschlun-
genesTuch,dessenZipfelnlang niederhängen,und der kleinerunde, schon
beschriebeneHut vollendenden Anzug. Mützennnd Cylinderhüte,zumal
letztere,sindin dieserGegendnochSeltenheiten.

GleichwesentlicheVerschiedenheitenzeigt die weiblicheTracht. Die
Röckesind Alltagsroth, Sonntags (zumKirchengehenund zum Leichen,

gesolge)schwarz,dieStrümpfeursprünglichstetsroth, dochjetztauchhäufig
weiß. Danebensiehtman an diesenBäuerinnen nur weuigeweißeLeiu-
wand. Die AlltagSmützeusind einfachschwarzund mit kleinemoder gar
keinemStriche; Sonntags aber ist derStrich fast fußbreit,obenauf dem
Kopfeweit abstehendund an denWangensichanschließend.Dazu ist das
Band schwarz,ebensodasjenigedes kleinen,nur den Oberkopfschüssel-
förmigbedeckendenSpanhntes. Das Miederist schwarz,mit rothem oder
schwarzemBande umsäumt, an der Brust durcheinenbuntenLatz(„Bo-
schen")geschlossen,das Tuch Alltags meisten«bunt gestreift,Sonntags
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schwarz,beim Abendmahlweif;. Die Schuhe werdenaus demVorfuße
entwedereinfachmit einer Schleife von ledernenRiemenoderauchmit
einer viereckigenSchnallezusammengehalten.— Die ganzeTrachtaber ist
entschiede»wenigergeschmackvoll,als die bunte, namentlichsinddiegroßen
Miitzenstrichehäßlich, uud dies fällt um so mehr in die Augen, als die
Frauen dieserGegendan und siir sichnichtso wohlgestaltetsind,wiedie-
jenigen von sächsischerAbstammung. Ein Hemer, schwarzerMuss und
schwarze,aus der Oberseitebuut ausgenäheteHandschuhe,meistensohne
Finger, gehöreneng zur Tracht der schwarzenBäuerinnen, welcheman
auchauf dem Dorfe nnr sehr selten in Hemdsärmel»sieht, namentlich
nicht, wie die bunten Bäuerinnen, beim Tanze und vorzugsweisebei
warmerWitterung.

Der Ursprungdiesersehralten Tracht, welchean diejenigederalten-
burgerBauern erinnern soll, ist mit einigerSicherheitnichtnachzuweisen,
niht aber, wie schonerwähntwurde,hockestwahrscheinlichin der slavischen
Zeit Meklenbnrgs. Sie ist dem strengenund ernstenWesenderLeutesehr
angemessen,verschmähtalle äußereZierrath und genügt, wie das Volk,
sichselbst. Damit stehtdenn der strengeCoufervatismusdieserLenteim
Znsammenhang,ihre sehr ausgeprägteSitte und ihr Festhaltenan alten
Überlieferungen.Diese schwarzeTracht gestattet auch nur sehr wenige
socialeUnterscheidnngSzeichen;sie ist unter allenClafsender Bevölkerung
fast dieselbe.Das ist bei der sächsischen,buntenTracht etwas anders;
man merktan dieserdocheinigeStandesverfchiedenheiten,namentlichbei
den Frauen. Die Frau des Bauern, der seinevier odergar sechsPferde
im Stalle hat, will sichdochauchäußerlichetwas unterscheidenvon der
Frau des Büdners, welcherseinenkleinenAckermit fremderHülsebestellt,
odergar von der Frau des Tagelöhners, der seineParcelle mit dem
Spaten bearbeitet. So etwas verstehtsichvon Rechtswegen;„Schulten-
mutter" ist docheineganzanderePerson, als „Mollersch"oder„Meiersch",
die bloß im Kathenwohnen,und warum soll sie das nichtzeigen? Sie
hat nichtbloß das am meistenernsteWesenund — wennmöglich— den
größtenDickbauch,sondern auch das zumeistgoldeneTuch, die zumeist
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goldmeMützeit. s. w. Hub dies wirktwiederaus ihr Selbstbewußtsein
in cinmlganz bedeutende»Grade zurück. So unbedeutendau und für
sichdieeinzelnenEigenthitmlichkeitender Leuteuuö erscheinen,windet ftd>
docheinemit der anderenzu jenemBaude, welchesdas Volkumschließt
und das ZusammenhaltenseinesWesensund seinerSitte befördert.

Mau erkenntdies recht,wennman die südlichenBauern, namentlich
diejenigenin der Gegendvon Ludwigslust,Grabow und südlichvon Par^
chim,mit dennördlichenzusammenstellt.Auf ihreCharakterverschiedenheit
habe»wir schonfrüherhingedeutet;darf man es nichtals einenAusstuß
derselbenbetrachten,daß sie sichauchhinsichtlichder Tracht von jenen
wesentlichseiden? Die verschiedenartigeLebensweisewirkteausdas innere

Wesenzurückund dies hat wiederdieZuneigungzur angestammtenTracht

gelockert:wir begegneneinem sehr großenTheile dieserLeute im rein

städtischenKaitnn-Kamisol.Wams und Kittel sind verschwunden,auch

der SonutagSrockist derjenigederunterenstädtische»Classe». Nur woi»

dieserGegeudgeschlosseneDorsgemeiuschasteusichfinden,hat sichauchdie

alte Trachterhalten (z. B. in der Gegend von Lübtheen,der früheren

Jabelheidennd Dömitz); aber auch hier herrschtsie mehr in dem Kreise

der besitzende»Bauern, als derTagelöhner. Jene bilde»immerden con>

servativste»Theil derBevölkerung;letzteregehenderArbeit wegen,zumal

da, wo in minderfruchtbarerSandgegendsehrgroßeDörfer liege», fast

täglichin die Städte und nehmenhiedurchdie Sitte der letzterenau sich.

Bei denFrauen dieserLandestheilewiederholtsichdie gleicheErscheinung,

dieSchürzen,Tücheruud Jacken,welchesie trage», siudfastdurchgehend«

genaudiejenigender städtischenDienstboten.
Der Gesammtcharaktereine«Volkesläßt sichnur dadurchgenauer-

kennen,daß man die einzelnenSeiten oderAcußcrnngeudesselbenheraus¬

hebtund wiederzu einemGanzenvereinigt. Das ist nicht unr für die

Volkskundewichtigund von Interesse, sondernes giebt demnächstauch

einensesteuMaßstabzur Behandlung und zur Veurtheilungdes Volkes

im Ganzenuud der einzelnenPersonenan die Hand.
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Dn.-z folhslcbcit.

I. Aamilienleöe»und Ulltagsküchc,

Hat der Leser mit uns der LeuteCharakter, ihre Wöhningenund
ihre Tracht kennengelernt,so lasseer sichjetzteinführenin daShäusliche
Lebenderselben. Es bleibeauch hier Alles bei Seite, was fch nur als
FolgemodernerVerflachungdarstellt,denn wir hoffenund wiuschen,daß
dieselbenur eiuevorübergehendeseinmöge, so sehr es auchmit tiefstem
Schmerzeerfüllenmuß, wenn man sieht, wohin es gerade.etztin vielen
Familienmit derehrwürdigen,demgermanischenWesengrundägenenHeilig-
Haltungdes häuslichenLebens,izesFamilienverbandesgekomneuist, wenn
man erkennt,wie heiligeBaude sichallmäliglockertenund Jäter, Mutter,
Manu und Frau so häusigWorte ohne Kraft und tiefereBedeutungge-
wordensind. DieseBetrachtungtritt uns nur zu oft entgegengeradeaus
den KreisenDerjenigen, derenExistenzrechteigentlichin demFamilien-
lebenfußt und in ihmihreWeiheund ihr Lebensglückzu finden«»gewiesen
ist. Umso erfreulicherist die kräftigeReaction, welchejetztüberall sich
geltendzu machenbeginntunddurchErweckungund Belebungdersittlichen
Selbstständigkeitdie tiesereSittlichkeitdes Lebens, die höhereWeihedes
Familienbandeszurückzurufenoder zu befestigenbestrebtist. Wir werden
nichtzweifelndürfen an dem ErfolgedieseshohenStrebens, wenn wir
erkennenwerden, wie dochim Volkeein trefflicherKern guter Sitte und
herzlicherTreuevorhanden,wie trotz mancherAuswüchsedochder innere
Menschtüchtig,frischund gesundgebliebenist. Dies zeigt sichans na-
mentlichin den ländlichen,bäuerlichenKreiseuunsererBevölkerung,welche
wir bisherbetrachtethaben,und welchewir auchhier alleinberücksichtigen
wollen,theils um unser Gesammtbildeinheitlichabzuschließen,thiils weil
dieserTheil des Volkes, wie überallso auchhier, derjenigeist, auf wel-
chemdie übrigensußeu,weil sieaus ihm hervorgehenund durch ihn mit
immerneuerKraft und Frischegesättigtwerden.
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Wie nun alle bäuerlichenVerhältnissesich als etwas in sichAbge¬
schlossenesdarstellen,so ist es auch mit den Familienverhältnissender
Fall. Jedes einzelneMitgliedhat seineganzbestimmteStellung, welche
ihm durchdie Sitte angewiesenist und nichtleichtüberschrittenwird. Es
verstehtsich,daß Vater und Mutter dieHäupterderFamilie sind, iu Hin-
fichtaus ihre Kinderund Untergebenenzwar zu gleichenRechten,unter¬
einanderjedochin Gemäßheitder höherenOrdnung nachdemBesehleGot-
tes: „Und er sollihr Herr sein". Der Vater fleht der Verwaltungdes
äußeren,die Mutter derjenigendes innerenHauswesensspeciellvor; Er-
stererbeaufsichtigtund beschäftigtdie Söhne, Letzteredie Töchter. Es
wird sichnichtleichtfinden,daß die Mutter bei Lebzeitendes Vaters ihr
Gebietmit Bewußtseinüberschreitet,auchwenn sie, was nichtseltender
Fall ist, das Zeng dazuhat. Zwischenden KindernjedenGeschlechtsbe¬
stehteineganz festeRangabstufung,sowohlhinsichtlichihrer Stellung in
der Familieselbst,wie hinsichtlichihrer Beschädigung,und es folgt die-
selbedurchausnachdeinRechtederErstgeburt. Der ältesteSohn, bei den
grnndbesitzendcnFamilien auchosficiellder „Gehöftserbe"genannt,nimmt
nachdemVater denEhrenplatzein und führt bei der Arbeit, sobalder
das erforderlicheAlter hat, eine Art Oberaufsicht,die ihn freilichnicht
von der Arbeitselbstbefreit. Er hat vielmehrebenso,wie feilteBrüder,
von der Pike ans dienenmüssen,d. h. er begannim Alter von 8 bis 10
Jahren als „Gänsejunge", avancirte dann zum „Schaf-" und „Kuh-
jungen",nachfeinerConfirmationzumKnecht,und zwar zuerstzumOch-
feu- oderKlein-Knechteund dannzumPferde- oderGroß-Kncchte.Pferde¬
knechtzu werden,ist das einstweiligeZiel des Jungen, unermüdlichläuft
er »ebendem pflügendenBruder her, übt sichin den Kunstansdrücken
„Jü" und „Hott", im Knallenmit der ledernenPeitscheund im Flöten
mit demMunde, worin dieseLeute eine ungemeineFertigkeitbesitzen.
Giebtder Bruder ihm spätereinmaldie Zügel, so schwelgter im Borge-
fühlseinereinstigenWürde. In gleicherWeisewie bei den Söhnen ist
dieältesteTochterGroßmagd,die zweiteKleinmagdu. s. w.; auch'hier

findeteineStufenfolgestatt, welchebei dem Federviehbeginnt und im
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Departementder Küheendigt. Die Küchebleibt, wie gesagt, das Re-
servat der Hausfrau. Ruch der Rangstufe, welchejedes Familienglied
erreicht hat, richtet sich auch der Lohn, welchenes bezieht(jedoch
nur von der Coufirmatiou au) und welcher zwischen14 und 24
Zhlr. für die Söhne, zwischen10 und 18 Thlr. für die Töchter
jährlichbeträgt.

In fremdenDienst sendetder Bauer seineKinderseltenund ungern,
wennes geschieht,nur ans dereneigenenWunsch. Selbst wenner deren
vielehat, behält er siedocham liebstenbei sichim Hanse und vertheilt
seineArbeit etwas mehr. Sei» Familiensinngeht so weit, daß er beim
Mangel eigenerweit lieber die Kinder seiner Verwandten,als fremde
Knechtezu sichnimmt. AuchwennderVater gestorbenist und der älteste
Sohn die Hufeübernommenhat, bleiben die Geschwisterdoch meistens
bei ihm, dieSchwesternbis zu ihrerVerheirathnng,dieBrüderauchdann,
wenn sieselbsteineEhe eingehen. In diesemFalle ziehensie in den zum
Gehöftegehörende»Kathen. Aber mit demErbantritte und der Verhei-
rathung des älteste»Bruders tritt dennocheineVeränderunginsofernein,
als die Geschwisternun alliuäligi» dieStellung bloßerDienstbotenüber-
gehenund die Angehörigendes Aeltestennun die Familie allein bilden.
DiesAlles gehtaber immer in so geregelterund friedlicherWeisevor sich,
wie es nur die Machtder im innerstenLebenwurzelnde»Sitte zu bethä-
tigenvermag. Es ist in dieserHinsichtdas Familienlebenein vomVater
auf den Sohn überliefertesnnd »>a»folgt der hergebrachtenGewohnheit,
ohnevielnachihremGrunde odergar »achihremRechtezu fragen. Die
Gehöftesind in unseremLandeja häufigvo» einer solchenGröße, daßsich
bei einerein- u»d selbstmehrmaligenTheilung rechtgut uochdieFami-
lien ihrer neuenBesitzerwürdenernährenkönnen. Aber trotzdemhabe»,
wie wir uns mehrfachüberzeugthaben, selbstwo nur zweiBrüder vor-
Händenwaren,die jüngerenGeschwisterkeinenGedankenan eineTheilung
der Hufe, si»d oft sogar weit entfernt, den öconomische»Vortheileiner
solchenzu erkennen.Es gründetsichdies ossenbarmit aus einen:Mangel
wirthschaftlicherEinsicht,weit mehr aber aus demallenbesitzendenNasse»
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einer Ackerbau-BevölkerunggemeinsamenWiderstrebengegendie Theiluug
von Grund und Boden überhaupt.

Wie das äußere Berhältniß zwischenEltern und Kindern, so ist auch
das innerebis zueincmgewissenGradedurchdieSitte geregelt. Die letztere
überfirnißtüberhaupt das innere Lebender Leute iu einer solche»Weise,
daß mau die Herzlichkeitund Innigkeit desselbennur sehr seltenerkennen
kann. Jene erscheinenfast nach allenRichtungenhin weit mehr verständig,
praktischund kalt, als herzlichund warm. BeweisewirklicherLiebesindet
man trotzdemzwar genug, aber selten oder gar nicht Aeußeruugender
ZärtlichkeitundInnigkeit, ain seltenstenzwischenEltern und größerenKin-
dern. Eilt Handschlag,ein Gruß vertreten die Stelle wärmerer Zeichen
der Zuneigung; der Frau giebt man auch wohl eiu Geschenkals Zeichen
der Erinnerung oder Liebe,den Kindern aber höchstselten,und selbstdas
Weihnachtgeschenkist, wo es außer Eßsachenüberhaupt ein solchesgiebt,
durchdie Sitte vorgeschrieben:für die Söhne eine Weste,fiir die Töchter
einTuch oder sür Beide an Stelle jener einGeldgeschenk,wie es jetzt zum
Nachtheilsür dieBeschenktenleider häufigergewordenist. — Der kindliche
Gehorsamwird streng gefordertund gewiß seltenerverweigert,als in alle»
übrigen Bürgerelassende« Staates; die gegenseitigeAchtungder Eheleute
wird durchUntreueund häuslichenZwist fast nie unterbrochen,der Frie-
den iu der Familie gewahrt und äußerst selteu gestört. Das Alles er-
kenntund thut man als eine Pflicht und Schuldigkeit; der grundehrliche
und tiestreueCharakterdieserLeuteentzieht sich einer anerkanntenPflicht
mit Bewußtseinnie, gewiß dann nicht, wenn diesePflicht ausdrücklichim
göttlichenWorte verordnetist. Das ist ja etwas sehrLebenswerkes, was
die Ordnung und den Freden im häuslichennnd bürgerlichenLeben be-
wahrt und kräftigt; aber es entbehrt dies Leben jener höherenWeihe,
welchedie Erfüllung derPflichtdemMenschenzur Lustund Freude macht.
DiesehöhereBliithe des Lebensdarf man bei einemVolke,desfeuLebenö-
grnudlage die Sitte und Gewohnheit bildet, nicht suchen. Speciell im
Familienleben,mit welchemwir es hier zu thnn haben, kann sichdieselbe
kaum entfalten, Denn schonder erste Ursprung desselben,die Verheira-
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thung zweierMenschen,ist hier nichts weniger als ein aus innigsterHerz-
lichkeitnnd Liebehervorgegangener.

Der vorherrschendpraktischeund verständigeSinn, welcherdenjungen
Mann vor allerlei Extravaganzen im Leben bewahrt, verläßt ihn nicht,
wenn er aus die Freite geht. Er behält auch hier die Augen offenund
verirrt sichselten zu einem Mädchen, welches den Eltern nicht anständig
seinwürde. Namentlichdie Miitter sind es, welchehier ebensoden Aus¬
schlaggebe»,wie sie unter allen Ständen die Wahrerinueu des häusliche»
Anstandessind. Dieser aber ist bei Kniipsuugeiner Ehe von sehrviele»
Rücksichtenbedingt. Zuerst ist es stets ein allgemeinerWunsch, daß das
MädchendemselbenDorfe angehöre, in welchemder junge Mann wohnt,
dein Principe der dorflichenGemeinschaftentsprechend;denn eine Fremde
ist, wie man sichausdrückt, „mit anner Water döst" (getauft). Sodann
muß der Stand der Braut demjenigendes Bräutigams entsprechen,dem
Principe der Familieugeschlosseuheitgemäß; es ist noch heutigenTages
eineSeltenheit, daß Jemand sichunter seinemStaude verheirathet. Auch
sind die aus LetzterementstehendenFolgen bei dem Sinne der Leutekeine
wüuschenswerthe,besonders in den»Falle nicht, wenn die Frau höheren
Standes ist, als der Manu. Sie wird iu diesemFalle das Bewußtsein
ihrer Abkunftimmer bewahren nnd es ist in solchenFamilien der Un-
friede weit häufiger anzutreffen, als unter verheirathetenEbenbürtigen.
Man studetes deshalb gar nicht selten,daß iu einer kinderreichenFamilie
die jüngerenabsichtlichehelosbleiben, weil sie keinestandesgemäßePartie
haben findenkönnen. Sie bleibenalsdann, dieWürde ihrer Abstammung
bewahrend,bis zu ihremTode bei demGehöftsbesitzerim Dienste. Unter
solchenVerhältnissenkann es nicht fehlen, daß die Ehen häufig von den
beiderseitigenEltern verabredetwerden,namentlichwenn es sichum Bauer-
Söhue und Töchter handelt, und in diesenFällen spielt anchder Besitz-
pnukt eiue uichtunwichtige,ost sogarden AusschlaggebendeRolle. Wenn
sichaus solchenVerbindungendennochsriedlicheund freundlicheEhen ent-
wickeln,so beruhet dies eben wieder daraus, daß die Gewalt der Sitte
überwältigend ist und daß das längere Zusammenlebendie den leiden¬
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schaftlichenEinwirkungensichnicht überlassendenIndividuen immer enger
und festerverbindet.

So sind es drei concentrische,aber alle in sichfest zusammengehörige
nnd geschlosseneKreise,welchedas bäuerlicheLebenzwar nicht nachAußen
abschließen,aber doch umringen und nach Junen zusammenhalten:die
Kreiseder Familie, des GeHöstesund der dorslichenGemeinschaft,alle von
Regelnund Rücksichtenumgeben,welcheauf der Grnndlage der Sitte be-
rnhen, gewissenhaftbewahrt und nicht ohne Roth ans freiem Antriebe
durchbrochenwerden.

Einfach,wie die geschildertenVerhältnisse,ist auch das täglicheLeben
der Leute. Des Tages hindurch nimmt die ländlicheArbeit sie in An-
sprnch,welchein denDörfern während der Sommerzeit bis 7 Uhr Abends
(in der Ernte länger), während der kürzerenTage bis znm Sonnenunter-
gangedauert. Die allgemeineWohnstubeist der Familien-Versammlnngs-
ort, in welchemdie Mahlzeiteneingenommenund im Winter die Abende
hingebrachtwerden. An den Soinmerabendenversammelnsichdie jungen

Seiitc vor der Hofthür nnd erzähleneinandergern schnurrigeGeschichten
(Renter hat solchein „Läuschennnd Riemels" in niederdeutscherMundart

versificirt),bis der Nachtwächter„tutet" und sie eiligst ihre Betten suchen.
An den langen WinterabendensitzenAlle nm den großen eichenenTisch,

der Hansvater auf feinem bestimmtenPlatze, die Uebrigen nach ihrem

Belieben. Eine Thranlampe, weuu's hochkommt,ein Talglichtverbreiten

spärlicheHelle; Mutter nnd Töchter spinnen oder schälenKartoffelnznm

morgendenEssen, der Vater tieft zuweilen, während die Söhne Kellen

und LösselnschnitzenoderWeidenkörbeflechte». Hin nnd wieder giebt ein

besondersgewitzterBursche den übrigen Räthsel aus oder macht ihnen

Kunststückevor, die er ans der Stadt mitgebrachthat (dies ist eine Lieb-

lingsbeschästignng).Noch häusiger aber spieleu alle Männer Karten:

Solo, Scherwenzel, Fünskart, Dreiblatt, Schafskopf, Hund, Sechsnnd-

fechszignnd ähnliche Spiele. Jeder hat seine kurze Pfeife, mit F. F.
Grünem Jäger-Tabackgestopft,im Munde, dieMütze aus den:Kopfe,und

ist bemüht, die Atmosphärein der niedrigenStnbe angenehmzu machen,
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wozu auchdie BrutganS hinter'm Ofen das Ihrige beiträgt. Da fallen
denn bald die Angen vor Dampf und Müdigkeitzu, und zwischen8'/2
uud 9 Uhr begiebtsichein Jeder in die Federn, um am nächstenTage
um S Uhr früh feine Arbeit wieder zn beginnen. Sonntags begiebtsich
Jeder, der nicht zur Aufsichtim Hanfe bleibenmuß oder soustigenoth-
weudigeAbhaltungenhat, gern in dieKirche;Nachmittags geht mau zum
Einkaufenin die Stadt oder ruht aus nnd bringt feine Sachen in Ord-
nnng. Abends fitztman wiederin der Stnbe oder geht zn einemgemein-
schaftlichenKartenspielbei mäßigen!Trünke in den Krug. Vielleichtgiebt
eS auch einen Tanz in der nahen Stadt, fönst kehrt man von dort stets
zn rechterZeit nach Hause. In den Krügen auf dem Lande sitzen die
Leutenie spät beim Spiel; früh auf und früh zu Bette ist eine goldene
Regel, der sie durchweghuldigen. Im Sonimer, wo die Zeit des Schla-
feus kurz und die Arbeit schwerist, halten sie gern ein Stündchen Mit-
tagSrnhe, die jungen Leuteauf einemBnnde Stroh im Stalle, oft nnter
der Pferdekrippeoder wo sie sonstkühlund weichliegen.

Wir wollen die Familie einstweilenschlafenlassennnd nns während
dessenin der Küchenach dem Speisezettelumsehen. Das Feuer ans dem
Herde ist zwar erloschen,die letztenglimmendenKohlen sind sorgsainbe-
deckt,damit sie bis morgen früh zum schnellerenAnfachender Glitth vor-
halten, die Hanskatzewärmt sichan der Asche, aber neben ihr stehtschon
der große mit KartoffelngestillteKessel. Die sind zum erstenEssenmor-
gen früh bestimmt, che die Lente zu Felde gehen; mit Speck in Wasser
gekocht(„Snppkantüffeln")gebensie ein wärmendesund, was die Haupt-
facheist, denMagen sogleichtüchtigfüllendesGericht. Caffeewird immernoch
seltengetrunken,wahrscheinlichschondeshalb, weil man ihn dochnicht in
der Menge confnmirenkann, wie jenesKartoffelgericht;dafür schreibtmau
ihm aber auchgroße, stärkendeKräste zu. In manchen Gegenden ißt
man als erstesMorgengerichteine Milchsuppemit Roggeu-Sichtmehlge-
kocht,Mehlbrei („Sanft - Lieschen" scherzweisegenannt). Wieder in an-
deren, namentlichin den südlichenTheiltn des Landes, trinkt man Cicho-
rieneaffeein Menge uud ißt dazu Butterbrot; die Frauen nehme» statt
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der Butter gern Syrnp zum Brote („Syrupsbntterbrot") und sparen
den Zucker. Dies ersteEssenheißt „Morgenbrot"; ihm folgt um 8 Uhr
das „Hochimt", anch „Jmt" (Imbiß) oder „Kleinmittag"genannt, wo-
bei man Brot und Speck verzehrt, anch wohl einen „Schluck"Brannt-
weins zu sichnimmt, gewöhnlicheraber ein Glas selbstgebranetenBieres,
welchesmit gelbenWurzeln (Daucus carota) abgekochtnnd versüßt wor-
den. Vom Kleinniittag nimmt man sichoft vorsorglichein Stiick Brot
init, nni dem Magen etwas bietenzn können, wenn er „grölen" (brnm-
men) wird. Um 12 Uhr folgt das Mittagsessen, welches Alltags ans
Kartoffeln besteht, die mit Wurzeln, Rüben, Kohl oder was sonstdie
Jahreszeit bietet, zusammengekochtsind. Für jedes Familiengliedliegt in
der Schüssel ein Stück Speck oder Schinken, auch wohl ein Rest des
Sonntagssteisches. An wichtigerenTagen und Sonntags giebt es Pfan-
nenkuchen,KlößeuudBackbirueuund Backäpfel(letztere„Appelbackbeereu"
genannt), ein sehr beliebtesEssen, dickenReis mit gekochtemRind- oder
Hammelfleisch(„Grapenbraden") nnd getrocknetenPflaumen n. dgl. m.
Reis und Klöße („Klllmp") sind die größten Lieblingsspeisen;das be-
liebtesteFleisch ist Schweinefleisch,namentlich Rippenbraten, der mit
Pflaumen ausgestopft ist. „GööSbradeu— sagen sie — fall de best
fielt, äwer Swiensbraden ist't." — Um 4 Uhr Nachmittags kommtdaß
„Abendbrot", aus Brot und Butter oder Speck und Schinkenbestehend,
nnd nm 8 Uhr Abendsschließtman mit der „Nachtkost",wiederein Kar-
toffelgerichtmit Znthat, jedochdiesmal gewöhnlichohneFleisch. (Mnssäns
in Lisch,Jahrb. III.) Milchspeisenißt man im Allgemeinengern, aber
nicht oft, erst in der neueren Zeit häufiger. Von Kartoffeln ist man
durchschnittlichkein großer Frennd, obwohl man genöthigt ist, sie zur
Füllung des Magens zu verzehren; es giebt manchen Bauern, der sie
gänzlich verschmäht. Aus uugesichtetemRoggenmehl bereitetes Brot,
Schwarzbrot, ähnlichdem westphälischenPumpernickel,ist die Hanptnah-
rnng. Die Städter, denen man im Ganzen nicht gerade günstiggesinnt
ist, nennt man scherzweise„Kantüsselbiik",dickerothe Nasen „Kantüssel-
sunt"; ein wohlbehäbigerBauersmann aber klopftfchmuuzeludaus seine»
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„Speckbuk". Wenn Speck und Brot reichlichvorhanden, dann hat es
mit dem VerhungernkeineNoch; der Tagelöhner, welcherauswärts ar¬
beitet, lebt oft wochenlang— mit Ausnahme der Sonntage — von nichts
Anderem.

Wassertrinkt der Bauer nur beim größtenDurst und wenn er nichts
Andereshat; sein gewöhnlichesGetränk ist gelindesäuerliches,mit Wnr-
zeln etwas versüßtesBier und hie und da ein Schnaps. Letztererist, wie
Seorpionöl äußerlich, ei» Radikalmittel gegen alle möglicheninneren
Uebel, znmal gegen„Wasser in den Stiefeln." Uebermaß ist jedoch im
Ganzen selten, wozu freilichder Umstand mit beiträgt, daß diese Leute
große Mengen starkerGetränkevertragen können. Starkes, f. g. baieri-
schesBier trinken sie zwar gern, es steigt ihnen aber merkwürdig leicht
zu Kopfe.

So ergötzlichegastronomischeAnekdoten, wie Riehl sie von den
Pfälzer» berichtet, können wir ans dem Lebenunseres Volkesnicht auf-
weisen; der Mekleuburgerist im Allgemeinenwederin den höheren, noch
in den niedrigerenClassen ein Gastronom. Das Charakteristischeseiner
Kücheist nicht das Leckereund Zarte, sonderndas Schwere und Massen-
haste. Statt der süddeutschenweichenKnödelaus KartosseluoderWeizen-
mehl ißt man hier harte Klöße ans gesichtetemRoggenmehl; statt der
zarten Braten Schinken, Speck, Rind- nnd Schweinefleisch;statt des
Weizenbrotes,welcheshier für einen Leckerbissen(„Stuten") gilt, grobes
Roggenbrot. Obgleichder See nahe, ißt der meklenbnrgifcheBauer nicht
gernFische,mit denener seineKartoffelnnicht fett machenkann; höchstens
befaßt er sichmit „Bütt" (Plattfischen) und „grünen Heringen". Dies
ist jedochin einzelnenGegenden anders; z. B. bei Dargnn siehtman
bei festlichenGelegenheitenFische in Menge und als Lieblingsgericht
auf dem Tische. Im Mittelalter war, wie die bekannte originelle
Grabschrist in der Bülowen --Capelle der Doberaner Kirche bezeugt,
die Kriugel-Kaltefchaleein Leibessen;damals war aber auchdas im Lande
gebraute Bier ausgezeichnetnnd berühmt. Unter den mittleren Ständen
wird ersterenoch häufig und gern gegessen,auch der Bauer versüßt sein
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Brote genießt,wird ziemlichstarkgesalzen;Käseißt man aber nichtgern,
er ist nichtsett genug. Entwederschmiertman die Butter „fingersdick"
oderman nimmt Speckund Schinkenzum Brote. AnchWurst ißt man
gern,die geräucherte,grob gehackte„Knackwurst".Der hungerndeSchu-
sterjunge,welcherdenPechdrathziehenmuß, singt nacheinemVolkswitze:
„Keesnn Brot dat mag ickuich,Fleeschnn Brot dat kriegicknich,Mei-
stersch',gew't mie Wurscht!" Damit ist die RangordnungdieserLebens-
mittelbestimmt,Fleischist das über allemWunschestehende-„Obstmus"
(Obstlatwerge),welchesder Süddeutschegern ißt, bekommenhier höchstens
die Kinder,der Bauer würde es zum Brote sicherverschmähen.Weil er
selbstnur wenigKäseverbraucht,pflegt er auchzum Verkaufeihn selten
zu bereite». Früher sah man den ans Buttermilchverfertigten„Pimkäse"
(Handkäse)häufigerin den Straßen feil bieten, mancheHauswirthschast
bereitetsichauchjetztnochdenselbenzum Hausbedarse,aber beliebtist er
nicht gerade; er wird hart gedörrt oder geräuchertund zum Ver-
brauchegeschabt.Dagegen bürgert sich anch bei uns, wie Niehl vom
ganzen nördlichenDeutschlandbemerkt, die Frankfurter Wurst mehr
nud mehr ein. Da sie, wenn auch feiner,dochmit der echtenBauer-
Wurstsehr ähnlichenGeschmackhat, so dars man siewohl als volksthüm-
lichbezeichnen.

Die Gerichteunserer Volkskücheentsprecheneinerseitsdem kälteren
und feuchterenKlimaunseresLandes; sie sindschwernnd fett. Anderer-
feit«stehensieanchmit demCharakterder Leutedurchausim Einklänge;
sie sindeinfachnnd derbe,ungekünstelt.Auchin denhöherenStänden ist,
wie schonerwähntwurde,die Nahrung verhältnißmäßigeinfach,die Zu-
bereituugebenfalls. Das Volkhat außer Zwiebelnnud Salz eigentlich
keinewürzendeZuthat, Senf und Pfefferwerdenwenigverbraucht,auch
in denStädten bei weitemnicht in demMaße, wie in Süddeutschland.
Die Volksküchebeschränktsichaus wenigeGerichte,denn man sieht beim
Essennichtsowohlauf das Was undWie, als aus das Wieviel. Reichlich
muß Allesvorhandensein; unglaublicheMengenschwererNahrungsmittel
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werdenin — wenn es gilt — stundenlangenSitzungeneingenommen,

wofür man selbstdie Bezeichnung„einpacken"oft gebraucht. Wenn der

Menschvom Tischeaufsteht,sollenalle Eckenund Winkelim Magenge-
füllt sein,und damit dies gelinge,ißt man nicht gern zu dünneSpeisen,
auchdie Suppen müssenvon einer solchenBeschaffenheitsein, daß der

Löffelin ihnen ansrechtstehenkann. (So verschmähtder Bauer ostdie

schönstenSuppen, wenn siezu flüssigsind,z.B. Bouillon n. dgl.) Man
arbeitetmit großerBehaglichkeitauf Dickbäuchigkeithin und wer diesebe-

sitzt,fühlt sichdoppeltals Manu von Gewicht. „De Wind — sagtdas

Sprichwort — weihtwol Barg' tosamen,äwer keendick'Bük';" die wol-

len mühsamcultivirt sein. Deshalbbegießtman auchdieleiblichePflanze

gern inwendig mit einemSchnaps nach jederMahlzeit,weil man der

Meinungist, daß derselbe,zn dieserZeit genossen,einemästendeWirkung

habe. Eine gleicheschreibtman auchallgemeinden«Speckund demMehl

zu, demhart gebackenenBrote aber einevorzngsweisekräftigende.Wenn
die Zähne erst schlechtzu werdenbeginnen, so daß man die sehr harte

Kruste(„Kürste")des grobenBrotes nichtmehr beißen kann, dann geht

es mit der Kraft abwärts, man mag dazuthuu, was man wolle,nnd ein

Kindnimmt erstdann rechtzn, wenn es in den Jahren ist, daß es tüch-

tige MengendieserBrotkrustenverzehrenkann. Deshalb ist es allgemeine

Sitte, das Brot rechthart auszubackeu.
So reinlichdie Leuteim Allgemeinen,zumal hinsichtlichihrer Klei-

dnngsind, so „unnasch"(unsauber)geht es bei ihrem Essenher. Sie
glauben,das Salz werdean die Speisengethan,um den Magen rein zu
scheuern,und das kannja (scherzweise)ein BischenDreck auch. „Saud
— hört man häufig— schüertden Magenrein"; deshalb ist einekleine
Znthat diesesArtikelsnichtvon Bedentnng,ja es ist gar nichtselten,daß
schreiendenKindern eineMesserspitzevoll Sand in den Mund gegeben
wird, um damit deu vermeintlichin UnordnunggerathenenMagenzn
reinigen. Mau hat in dieserHinsichtans KindermädchenvomLandewohl
zu achten. Jene Gleichgültigkeitgegen die Reinlichkeitder Nahrung ist
übrigensum so auffallender,als nichtleichtEiner zn Tischegehenwird,
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der nichtvorherdie Hände, oft auchdas Gesichtim-Viehtrogegewaschen
hätte. Wir sahennichtselten,wie die Hausmuttermit ihrer keineswegs
reinenKiichenschiirzeden Tisch abwischteund dann das Brot auflegte,
welchesdochallgemeindas „liebe"Brot genannt wird. Beim Mittags-
und Abendessenwird gewöhnlichein Tischtuchaufgedeckt,an demnian
Finger und Mund abwische»soll. Daraus wird einegroßeSchüsselge-
stellt,welchedas znsammengekochteEssen enthält und ans welcherJeder
mit demLöffeldirect in den Mnnd ißt. Teller werdenzwar gewöhnlich
gleichfallsausgesetzt,uichtaber, um sie ans der Speiseschiisselzu füllen
und ans ihnen zu essen,sondernnur damit sie das etwa vom Löffel
Abfallendeaufnehmen.Gabelspeisenißt man überhauptnichtgern, son-
dernniit demLöffeldas dicksuppigZusammengekochteNach der Mahl-
zeitlecktman den Löffelvon Holz oderZinn ab, wischtihu am Tischtnche
rein und stecktihn an einen iu der Wand besestigteuRiemen. In der
neuerenZeit findetman es häufiger,daßVater undMutter oderErsterer
alleinau einembesonderenTischessen;anchgehtes in manchenFamilie»,
wie wir »ichtverhehlendürfen, bei den Mahlzeitenjetztsehrreinlichund
anständigzu.

Im westlichenTheile des Landes, besondersunter den Ratzebürger
Bauern, trifft man überhaupteinehöhereBildung und größereVerseiue-
rung des Lebensund der Sitten, als im östlichenund südlichenTheile.
MehrereUmständewirktenzusammen,um jenes Resultathervorzubringen.
Die Husender Erstgenanntensindim Allgemeinengrößer, als diejenigen
der Letzteren,verstattetendem Besitzereine schnellereEntfaltung seiner
Kräfte und uöthigteuihn zu umfassendererThätigkeit. Die Ratzebnrger
sindpersönlicheBesitzer,uichtPächterihrerHufenund weit wenigerdurch
die großenVerheerungenbetroffen,welchenamentlichderOstenund Süd-
oste»des La»deswährenddes dreißig-nnd siebenjährigenKriegeserlitten.
Man darf wohl erwarten, daß dieseUmstände,gerade wie sie die alte
Sitte hier besondersrein erhielten,anchgeeignetwaren,dieselbemit einer
äußerlichenVerfeinerungzn umgeben. Wir habenfrüher schonmehrfach
Gelegenheitgehabt,daraufhinzuweisen,daß mit dieserzugleicheingewisser

7*
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Luxusin der Wohnungund der Möblirung derselbenangetroffenwird,
den man sonstnur ausnahmsweiseim Landefindet.

Die Leute,derenLebensweisewir geschildert,sind zu harterund an-
strengenderArbeitberufenund durchgehend«fleißig. Deshalb darf man
michmit ihrem großen Appetit nichtrechten; denn bekanntlichfährt nur
Derjenigegut, welchergut schmiert,und die durchwegkräftigeKörperbe-
schaffeuheitderMekleuburgererfordertreichlicheNahrung. Es ist vielmehr
erfreulich,daß dieseLeutemit ihrer Kost überallzufriedensindund sich
wohl bei ihr befinden;sie tauschendieselbe,wie wir oftgenugsamerfahren
haben,nichtmit den Erzengnisseneiner feinerenKiiche. „Wat de Buer
— sagt man — nichkennt,dat itt he nich". Namentlichhabensieeinen
großenWiderwillengegenAlles, was sie „libberig" nennen, was nicht
derbeund festist, z. B. gegenMehlspeisen,starkgewllrzteSachenn. dgl,
auchliebensienichtden Zuckeran der Nahrung. Es herrschtdie Ein-
fachheit,welchemit dem Festhaltenan der alten Sitte in genauesterVer-
bindungsteht,im Hanse,in der Tracht, der Nahrung, demWirthschasts-
und Familienleben. In öconomischerBeziehungmag daraus immerhin,
wie sichnichtwohl leugnenläßt, ein Nachtheilentstehen,insofernein ge¬
wissesZurückbleibenoder langsameresFortschreitendie unvermeidliche
Folge des Festhaltensam Alten ist. Aber stir denStaat liegt darin auch
ein unverkennbarerund gewißeinüberwiegenderVortheil,daß dieserTheil
seinerBevölkerungseineursprünglicheLebenskraftungeschwächtund frisch
bewahrtund dadurchim Staude ist, auf die dauerndeAbschwächungder
übrigenBevölkerungimmer von Neuemwieder eine belebendeWirkung
auszuüben. Denn wo Kraft vorhandenist, da ist dieseüberall berufen,
nicht sichin sichselbstzusammenzuziehennnd zn verengern,sondern—
wennauchnur in kaummerkbarenUebergängen— ans ihrenKreisenher-
auszutreten,durchVerbindimgnachAußen hin sichzu erweiternund zn
vertiefen.
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II. Jamilien- nttbX>otffcfie.

Wo sicheilteso strengeEigenart und ein so geschlossenesFamilien-
lebenfindet, wie bei den meklenbnrgischenBauern, da wird es für eine
Sittenschilderungderselbendoppelt wichtig,diejenige»Momentezn sam-
mein, in welcheneinstärkeresHervortretendercharakteristischenEigenthiim-
lichkeitennatürlichnothwendigwird. Es findet dies an solchenTagen
statt, welchefür die Familieund für die dorflicheGemeinschaftvon beson-
dererWichtigkeitsind. An diesenTagen läßt sichder Charakterder Leute
am leichtestendurchforschen,nur muß mau nichtin denJrrthum verfalle»,
dasjenigefür gewöhnlichesWesenzu halten,was mir dieBlüthe fröhlicher
Festesstunninngist.

Veranlassungzn solchenFestlichkeitengebendie hervorragende»Ercig-
»issetheils desFamilienlebens,theils desdorflichenLebens.Erstere,welche
wir hier zunächstbetrachten,trete» nicht häufig ein; die Leutebenutzen
keineswegsjeglicheVeranlassung,um sich einenlustigenTag zu machen,
siegehennur auf die Hauptmomenteim Lebenzurück,aber wenn diese
eintreten, dann machensie ihre Sache auch gründlich. Beidesist dem
Volkscharaktergemäß. Der leichtblütigeSüddeutschebelustigtsichüber jede
Kleinigkeit,weil es ihm nichtschwerwird, sowohlsichzn einer fröhlichen
Stimmung zu erheben, wie auchaus dieserwiederin seineAlltagsstim-
mung zurückzukehren.AndersunserschwerererNorddeutscher,bei demerst
eineradiealeUmwälzungvorgehenmuß, ehe er in die rechteStimmung
kommt,die ihn dauu aber auchgründlichergreift und ihn nichtso bald
wieder zur Alltagsruhezurückfindenläßt. Schon dies erklärt, weshalb
er sichselteneinewirklicheFestlichkeitmacht;er beschränktsichdeshalbans
die drei wichtigstenBegebenheitenim menschlichenLeben:Geburt, Verhei-
ralhung nnd Tod. Diese drei geben ihm Veranlassungzum Familien-
„Feste", d. h. zur feierlichenErhebung ans demZustandeder Alltags-
ruhe. Wie nun aber der Bauer überhauptnichtleichtUrsachennd Zweck
einerSacheaus denAugenverliert,so veranstalteter aucheineFeierlich-
keithauptsächlichnur zu Ehren der Personin seinerFamilie, ans welche
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sichdieselbeganzbesondersbezieht: mit der Taufe ehrt er den Täufling,
mit der Hochzeitden Bräutigam und die Braut, mit der Beerdigungde»
Verstorbenen.Ans dieser Grnudauschauuugerklärt sichmanchesEigen-
thiimliche,was namentlichbei derBeerdigungdemBeobachteraussälltund
oft ganzunrichtigverstandenwird. Es folgt anchans ihr, daß die Ver-
heirathnngwesentlichdas wichtigsteFamilienereignißist, denn hier nehmen
die betreffendenPersonenselbst,und zwar in höchsterVollkraft,Theil an
der Sache. Deshalb concentrirtsichdie Summe aller Familieusestlichkeit
in der Hochzeit,und es wird nun erkennbar,weshalbdiesestetsin eiuer
scheinbarunverhältnißmäßigenWeiseund mit sehr bedeutendenOpfern
hergestelltwird. Fiir nnferenZweckist ebendarum auchgeradedie Be-
trachtuugder bäuerlichenHochzeitsfestlichkeitvon besondererWichtigkeit.

Aus der Kindtaufewird durchgeheudskeine großeFeierlichkeitge-
macht, wozuauchwohl das Taufen im Haufe, welcheseineZeitlangzu
sehreingebürgertwar, das Seinige beigetragenhat. So großenWerth
der Hofbesitzerauf die Geburt einesStammhalters legt, so läßt er doch
dessenTaufe ohneSang und Klang vorübergehen.„Wat hett de Lütt
dorvan"? DiesecharakteristischeFrage giebtdenStandpunktderEltern an,
wie sie auchzugleichzeigt, was die Leutebei der Festlichkeitvornehmlich
suchen,und aus was ihr Blickhin gerichtetwerdenmuß, damit siedie
höhereBedeutungderselbeninnigererfassenlernen. Eins hängt hier mit
dem Anderenzusammen;als früherdie Taufenmehr in der Kirchestatt-
fanden, da gab es anchgrößereFestlichkeit(im Sinne der Leute), jetzt
feiertman die Taufe mit einem„CaffeenebstStuten", zuwelchemsichdie
Pathen versammeln.

Mit ganzandererEnergie giebt man der HochzeitsfestlichkeitRaum.
Bei diesertreten so mancheAnklängean ältere Sitten undZeitenzuTage,
welchesichsonstsehrseltenzeigen; hier giebt sichder Bauer so ganz in
seinerVollnatnr, daß wir gewiß mit Rechtden Leserdurchdeu ganzen
Verlaufeinersolchensührendürfen. Die Hochzeitist es auch,bei welcher
die Schranken,welchedie Familie umgeben,einmalfallen; man kannsie
nur ein Familienfestnennen, insofern sieaus demSchooßeder Familie
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hervorgeht,sonstist sie ebensowohlein Dorsfest,weil während der Zeit
ihres Verlaufesdas ganzeDorf nothwendigTheil nimmt. Es zeigtsich
hier, daß der Kreis der dorflichenGemeinschaftebennur der erweiterte
Familienkreisist. Ueberjene aber geht man nichthinaus; sehrselten
nehmenan der HochzeitAuswärtige— verstehtsich,soweitsie nichtbe-
freundetoderverwandtsindoderhonoris causa eingeladenwerdenmüsse»
— Theil, und so giebtsichanchdie Hochzeitwiederals einenAusdruck
für die dorflicheGeschlossenheitzu erkennen.

Wenn ein jungerMann die Einwilligungder Eltern zu seinerVer-
heirathung erlaugt hat, so versammelnsichzunächstan einemSouutag
Nachmittagdie Altendes Dorfes znr gemeinschaftlichenBerathung über
die Zeit und die Einrichtungdes Hochzeitsfestes.Hinsichtlichder Zeit ist
es Sitte, den Herbst zn wählen, wo nachbeschaffterErnte sich leicht
einigeTage der Muße finden; für den gunstigstenTag hält man den
Freitag,sobalder nichtauf den13. oder17.des Monats fällt. DieseFrage
ist bald erledigt; wichtigeraber sind die anderen, was gekochtwerden,
wer eingeladenwerden,WelcheKöchinman wählensolleu. s. w. Letztere
ist eine HauptpersondeSTages, von der nicht bloß das Gedeihender
leiblichenNahrung, sondernauchin ganzwesentlichemGrade das Wohl-
seindeSBrautpaares und das Gliickder Ehe abhängen. Deshalbdarf
man nur einesehrerfahrenePersonwählen,welchedie Stelle der Haus-
srau allseitigzu vertreten verniag. Oder wie, wenn man eineKöchin
annähme,die nachlässiggenug wäre, Fremde in die Töpfe blickenzu
lassen, wodurchdem jungen Brautpaare unfehlbar etwas „angethau"
würde? Wie wenndie Köchinnicht verstände,böse Zauber der Feinde
oder Neider<z.B. einenkreuzweiseunter das BrateufeuergelegtenStroh-
Halmn. dgl. m.) unwirksamzu machen,indem sie kreuzweiseüber die
Schulterspuktoder sonstigeGegenmittelanwendet?Wie wenn man eine
Personwählte, die — selbsteine heimlicheFeindin — rückwärts zur
Thüreherein kämeund dadurchden Ehefriedensosorthinausjagenwürde?
Man weißja, daß ein feindlichesGebahrennichtbloß auf die Eheleute
und deren Glück,sondern sogar ans das Wohl und Wehe der Nach¬
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kommenschaftzurückwirkt.Deshalb und aus anderenähnlichenGründen
ist also die KöchineinehöchstwichtigePerson, derenWahl ans derUeber-
leguugaller Bauerväterund -Miitter des Dorfes, unterstütztdurcheine
KauneCaffee's,nach gründlicherBeleuchtungund Erledigungaller Be-
denkenhervorgehenmuß. Ist dieseBerathuug geschlossen,so folgtsofort
eineneue: „Wer fall de KLstcubiddersien?" DiesePerson, der Hochzeits-
bitter, welcherdie auswärtigenEhrengästefeierlicheinladensoll, denPa-
stor, welcherdas Amt verrichtet,die Kanflente,von welchendie Aussteuer
geuommen,die Verwandtenauf benachbarte»Dörfern u. f. w., diesePer¬
son darf der Familie keineSchande machen. Von Rechtswegengebührt
das Amt eines„Köstenbidders"dem GroßknechtedesBrautvaters, welcher
zugleichder Hochzeitsvaterist; aber es bleibt immernocherst zu unter-
suchen,ob jenerdazu de» rechtenWitzbesitzt,ob er auchmit demBraut-
paare zu nahe verwandt, ob er verlobt ist u. a. m., was aus letzteres
nachtheiligzurückwirkenkönnte.

Ist nun auf dieseFragen da« Nöthige berathen und beschlossen,so
beginnendie ernstlichenVorbereitungenznm Feste. Kalb und Schwein
werden tüchtig «achgemästet,damit das Schlachtenund Kochennach
aller Richtigkeitam Mittwochvor dem Hochzeitstagebeginnenkönne.
Das schönstePferd des Stalles wird von der Arbeit zurückbehalte»,tiich-
tig mit Hasergefuttertund fleißiggestriegelt,damit es der Ehre würdig
werde,den „Köstenbidder"auf feinemRitte zu tragen. Mindestenswäh-
rend der vorhergehendenvierzehnTage darf dies Pferd nichtgearbeitet
habenund mnß an den beidenletztenSonntagenaufmerksamgeputztsein;
es würdesonstganzgewißein Unglückgeben. Am Tage der Einladung
nun werdenMähneund Schweifdes Pferdes in viele kleineZöpfe zier-
lichgeflochten,der Hochzeitsbitterselbstwird mit Sträußen von Flitter-
gold,künstlichenBlumen und bunten Glasperle» ai» Hute, au der Brust
und au den Achselngeschmückt,und so beginnter seineFahrt. Jede vor-
her bestimmteFamilie wird einzelneingeladen,und es ist Ehrensachefür
den Hochzeitsbitter,bis in die Wohnstubederselbenzn reitenund hier in
zierlichgesetztenReimen seine Botschaftvorzutragen. Zur Erwiderung
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derselbenerhält er ein GlaS Wein oderBranntwein, das Pferd aber —
zuweilenauchder Reiter — ein langesbuntseidenesBand, welchesan
einemder vielenZöpfe befestigtwird. Man wird sichvorstellenkönnen,
wie Roß und Reiter sichdarstellen,nachdem50 bis 100 Einladungen
stattgefundenhaben, und welch'ein Jnbel es fiir die Jugend der kleinen
Städte und der Dörfer ist, wennder „Kösteubidder"im Galoppund mit
lautemJauchzendurchdie Straßen reitet.

In einigenGegendendes Landes,wo der Vater desBräutigamsder
Hochzeitsvaterist, beginntdas eigentlicheFestschonam Abendedes Don-
nerstagesdamit, daß die Aussteuerder Braut nach der Wohnnng des
Bräutigauis „hingeblasen"wird, wobeidie verschiedenenKofferoderLaden
einzeln auf vierspännigenWagen gefahrenwerden. Der blangemalte
„Staatskoffer", zur Ausnahmedes bestenLeinenzengesbestimmt,nimmt
als Hauptstückden erstenWagenein; die übrigenKoffer, je nach dem
Reichthumedes Brautvaters, folgen in einer Reihe, die dann auchwohl
unter Musik- und KehlenbegleitungmehrnialsdurchdenOrt zieht. Die
Thore aller Gehöftesindweit geöffnet,nnr dasjenigedes Bräutigams ist
sorgsamverriegeltund dieser stelltsich,als höre und säheer von dem
ganzenAufzugenichts. Es bedarfdeshalbeines furchtbarenGeblases,be-
gleitetvon Peitschengekuallund Polteru an die Hosthllre,eheer von den
vor derselbenhaltende«WagenNotiz nimmt. Er stelltsichganzverwnn-
dert »nd es kostetvieleBitten und kräftigeSpäße, die der„Köstenbidder"
zumBesteu giebt,bis das Thor soweit geöffnetwird, daß die Wagen
einziehenkönnen. Eine ganz ergötzlicheScene, wenn die betreffenden
BurschentüchtigenWitzbesitzen.Ihr folgt ein Tänzchen,um „die Beine
zu morgengeschmeidigzu machen"

Am Freitagebeginntmit demfrühestenMorgen derAufputz.Stun-
denlangist die Braut unter den Händen schmückenderFrauen, welchen
gewöhnlichin deu Domänen die Predigerfrauleitend zur Seite steht.
Letzterehat auch die Pflicht, aus Verlangenden erforderlichenPutz zu
liefern. In wirklicherstannlicherFülle desGlanzestritt endlichdie jung-
fraulicheBraut aus derKammerhervor. Mit ihren beste»neuenZengen,
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meistensvon schwarzemTnche,bekleidet;mehrerelangebuntseideneSchär-
Pen um denLeib;mit weißem,reichin Gold und Silber gesticktemHals-
tncheund mehrerenHalsbändern;vor derBrust, an denSeiten,au Elln-
bogenuud Schultern, selbst auf dem Nückel:mit Sträußen von Flitter-
goldund Glasperlen; ans demHaupte die fußhoheKronevon gleichem
Golde,Glasperlen,künstlichenBluuieuuud Silberdraht, an welchemlose
befestigtkleinehölzerneVögelhin und her schweben;in der einenHand
das Gesangbuch,in der anderen das Schnupftuch(„Thräueudauk"),so
stehtsievor uns glückseligenHerzens nnd frohenGesichts. Aus ähnliche
Weise, jedochminderreichund natürlichohneKrone, sind die 2 oder4
Brautjungfern geputzt, Anch der Bräutigam trägt gleichenSchinuckani
Hute, au der Brust, oft auch au den Armenuud ihm gleichzeigensich
die vier Brantsiihrer. Anch von den übrigenGästenputzensichmanche,
was jedochin ihremBeliebensteht. Mit reichbebändertenPferden,>velche
der geschmückte„Köstenbidder"reitet, ist der Brautwagen bespannt,ein
gewöhnlicherLeiterwagenmit Stühlen oderSäcken; ihm folgen beliebig
andere. Die Musik eröffnet den Zug uud von ihren Klängengeleitet
gehtes in langsamemSchritte, höchstensin kurzemTrabe zum Kirchorte,
wo die Trauung stattfindet.

Will nun der Leserdein fernerenVerlaufe der Festlichkeitenbeiwoh-
neu, so besteigeer mit uns deu Wagen. Wir schließennnö demrück-
fahrendenZuge an, der dahergeras'tkommt,wie die wildeJagd, daß die
Funkenstiebeuund die Musiei mit aller Anstrengungihrer Luugeudeu
Instrumentennur ohrzerreißeudesGequickeentlockenkönnen. Aber Mnsik
muß sein,gleichvielwie sie ist, nnd da die Musieidas wissen,so ersetzen
siedie bei der BegeisterungderFahrendenunmöglichgewordeneHarmonie
durchdestolautereTöne. Aberwarum denn die Eile? Darum, weil der
Schmaus, der Tanz unserer warte«; wer dürsteda zögern,zumal der
Weg weit ist! Kurz vor dem Dorfe fahrendie Wagen, in welchensich
die Spiellenteund der Hochzeitsvaterbefinden,etwas voraus, während
dieübrigenihre Eile mäßigen. Dies geschieht,damit der Empfang der
GästedurchdenHochzeitsvaterordnungsmäßigvor sichgehenkönne. Wir
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kommendemnachmit den letzterenWagenans's GeHöst. Da stehenschon
wieder die Mnsici und empfangenjedenWageneinzelnmit schallendem
Tuschzum größtenGaudiumder umhersteheudeuKinder, die regelmäßig
jauchzendeinstimmen.Die Gesellschaftsteigt aus und nähert sichder
großenHausthüre. Plötzlichwird uns dieseaber von demBrautvater
vor der Naseverschlossen.Wir sollen wahrscheinlichgute Worte geben.
Einer versucht,durchsolcheEinlaß zu erlangen,ebensovergebens,wie der
Audere;die Braut klopftan und bittet um OefsuungderThüre, die aber
verschlossenbleibt, bis sichendlichauchder Bräutigamzur Bitte versteht.
Da macht der HochzeitsvaterallerleiEinwendungen.Wenn die jungen
Leuteverspräche»,im Hausefriedlichund wie es christlichenEheleutenge-
zieme, mit einanderzu leben; wenn sieihre alten Eltern ehrenund lieb
habenwollten, dann ließestchnocheineEinkehrvermitteln. Der Bräu-
tigam versprichtes hochund heilig,woraufsichdenndieThür öffnetund
der Hochzeitsvaterdie jungenEheleutezusammenüber die Schwellegehen
läßt mit demWunsche,daß sieeinstzusammenüber dieselbemöchtenhin-
ausgetragenwerden zur ewigen Ruhe. An dieseschöneEmpfangssitte
reihen stchdie Glückwünscheder Gäste, welchedarauf sofort von den
Schaffnernmit einemWillkommenstrunkeerquicktwerden. Znr Bekräf¬
tigungeinesguten Wunschesgehörtja, daß er herzhastbetrunkenwerde;
die Schaffner aber sind junge, dem Brautpaare nahestehendeBursche,
welcheaus Ordnung zu sehenund Aufwärterdieustezn verrichtenhaben,
weshalbsiein Hemdsärmelnund mit weißen,zurückgeschlagenenSchürzen
sichPräsentiren.

Eine kleinePausedientdazu, daß sichJeder zum sofortbeginnenden
Mahle stärkenmöge; es ist dies sehrnothwendig,denn das Mahl ist ein
solches,wie es wenigstensdemStädter nichtoft gebotenwird, ein wahr-
Hafthomerisches.Der Pastor mit seinerFamilie, die Eltern des Braut-
Paares,die Honoratiorender Stadt, soweitsiegeladensind, habenihren
Tischin der „Db'nsk" (Stube); die übrigenGästenebstdem jungen Ehe-
paare reihen sich ihrem Range gemäß an langen, rings um die Diele
ausgestelltenTische». Das ganze Dorf nimmt bis auf die Mutter
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mit ihrem Säuglinge Theil; selbstNeugierigeaus der Fremde gehen
nicht leer aus, miissensich aber mit den unterstenPlatzenbegnügen,
salls sie nicht etwa angesehenereLeute siud. Eiue Hllhuersuppemit
Klößen, in welcherdie ganzenHühner schwimmen,eröffnetdas Mahl.
Ihr folgtFleischin allerleiGestalt nebstKartoffelnund gekochtenPflan-
mm, dickergleis und Kuchen,Pudding aus Semmel» und Rosinenmit
Pflaumensauce,dazuWem, Punsch,Schuaps it. dgl. m. Wie überall,so
richtetsichauch hier die Reichhaltigkeitdes Mahles nach demVermögen
der Leute; bei besondersgroßen HochzeitenwerdenganzeKühe, Kälber,
Hammel und Schweine verzehrt. Wir erinnern uns, daß einmal 25
ScheffelWeizenmehlverbackenund 26 Stück Hutzuckerzu Punschund
Casseeverbrauchtwurden. Charakteristischist es, daß die Butter in Ge¬
stalt einesHahnes (des Symbols der Fruchtbarkeit)aus deu Tischgesetzt
wird. Eine eigenthüntlicheSpeise aber ist diesergroße„Klump"(Klooß)
aus geriebenemZwiebackund Semmeln, vielenRosinen, Gewürzenund
Butter. Er ist zugleichdas volksthümlichePsingstsest-Gericht,änßerst
wohlschmeckend,aber sehrfett und schwer. DieSchaffnerwarten während
des Mahles auf und sind in steterBewegung. Sie tragen den Gästen
die schweren,dampfendenSchüsselnunter fortwährendem,zur Vorsicht
mahnendenRufe: „Hetigkeit!Hetigkeit!" (Heißigkeitvon „heiß") zu.
Währenddes Mahles wird auchfür die Mnsici gesammelt,welcheweiter
keinenbestimmtenLohnfür ihreMühe erhalten.Es ist eineaussalleudeEr-
scheiuung,daß diesesowohlbei Hochzeiten,wie bei sonstigenFestlichkeiten
imnter mir auf Gemeinkostenbestelltwerden. Aus die ganzeMahlzeit
gehenübrigens5 bis 6 Stunden hin; Jeder iht, sovieler mag und pau-
firt, wann er will. Als Getränkgiebtes PunschoderWeißwein,seltener
Rothwein,zuweilensogarRheinwein,den man aber durchwegmit Zucker
versüßttrinkt. Wenn alle Gästegesättigtsind,.stecktman diePfeifenan
und fchautin stillerRuhe ans die fleißigeArbeit zurück,sichdie Zeit mit
allerleiKurzweilvertreibend,bis die Köchinsolcheunterbricht,welche,ein
glimmeudesStückWerg in der Hand, herbeieiltnnd klagt, daß siebeim
Kochenihr Hemdverbrannthabe! Dies giebt,da die Köchingewöhnlich
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eineresolutePerson ist, mancheErgötzlichkeit,die damit endigt,daß Jeder
ihr ein Geschenkaus den Teller legt, woraus sie getröstetsichentfernt.
Mittlerweilesind die Pfeifen ausgebrannt, der Eaffeeist getrunken,die
Schaffnerhabenin Eile gegessen,die Diele ist von Tischenund Bänken
geleert,die aus einerdurch leereTonnen hergestelltenErhöhung sitzenden
Musiciprobirenihre Instrumente— eine neue Scene eröffnetsich,nun
vollerlauter Heiterkeit,dennmit deu zum Tanze ladendenKlänge»ent-
schwindetder letzteRestdes bisher mit MühebewahrtenErnstes.

Die nenmodischenTänze sind jetztüberall hinreichendbekannt;das
Volkmuß aber eigentümlicheTanzweisengehabthaben,wie ans den we-
nigen Restenhervorgeht,die sichebenbei Hochzeitenerhaltenhaben. Da-
hin rechnenwir denjenigenTanz, welchenman „Schöndör und stolz"
nennt, was wir nichtmitMnssaensals „chaine durch"auffassenmöchten,
sonderndurchdie Worte„schöuhindurchund stolz"erklären. Dazn paßt
der Tanz vorzüglich.Er ist eine Art Quadrille mit 2 Tonren; bei der
erstentanzenvier Personenkreuzweisednrcheinander(schönhindurch,aber
eine cliaine ist das nicht); bei der zweitengehensiemit in dieSeite ge-
stemmtenArmen (stolz) im Kreise herum. Sodann gehört ihnen der
Großvatertanz,eineergötzlichePolonaise,welchegegendas Ende der Fest-
lichkeitgetanzt wird. Alt nnd Jung nimmt an demselbenTheil, Jeder
mit irgendeinemwirthschaftlichenInstrumentebewaffnet(Besendarf man
aber nichtnehmen,diewürdenUnglückbringen). NachderMelodie:„Und
as de Grotvarede Grotmodernahm" zc. geht nun der ganze von der
Jugend geführteZug durchThüren undFenster,auf denHeuboden,in die
Ställe n. f. w. Es ist ein scherzhafterTanz, der in einigenGegenden
auch„Auskehr"genanntwird und originelleScenen veranlaßt. Endlich
gehörtdemVolkederjenigeTanz, welcherdie eigentlicheHochzeitfeiernm
Mitternachtdes Freitags schließtund „Rückelreih"(Rückenreihe?)genannt
wird. Sein Zweckist, dieBraut „auszutanzen",nämlichaus der Gemein-
schastder Unverheiratheten,zu welchersie bisher gehörte. Er vertritt
also die Stelle des Brauttanzes in den höherenStänden. Zwei junge
Burschenehmendie Braut in ihre Mitte; um sie schließenHand in Hand
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die jungenMädcheneinenKreis, welcherwiederebensovon den ledigen
Männern nmkreistwird, dochso, daß sichin letzteremKreisezweiMänner
nicht angefaßt haben. Der Eine von diesenreitet aus einer„Gaffel"
(hölzernenDreschgabel),währendder Andere ihn mit knallenderPeitsche
treibt. Sofort drehensichbeideKreiseum dieBraut, nnd derBräutigam
ninß nun versuchen,jene von außenher zn durchbrechen,um die Braut
zu befreien. Ist ihm dies »achheftigemKampfegelungen, so ändert sich
die Scene. Der Bräutigam stehtjetztzu ihremSchutzenebender Braut
im innerstenKreise,wahrenddie Tänzer sichwieder in Bewegungsetzen
nnd die älterenFrauen nun versuchen,die Reihenzn durchbreche».Dies
ist der Gipfelpunktaller erdenkbarenAusgelassenheit,an der nichtselten50
und mehr PersonenTheil nehmen.Das Kreischenund Jauchze»,die Ver-
wirruug sind uubeschreiblich.Am Ende gelingteS zwar denFrauen, die
Braut zu erhaschen,aber nun ist auchaller Schmucksammtder jung-
fräulichenKrone jämmerlichzerrissenund zerzaust. Von den Siegerin-
»en in die Brautkammer geführt, wird sie der Ueberbleibselvollends
entledigtund ihr die „Mütze" (Haube) als Zeichender Verheiratheten
aufgesetzt.

Hieniit ist die eigentlicheHochzeitfeierbeendigt, obwohlMusik»ud
Tauz uoch fortdauern. Wenn eine großeBauernhochzeitstattfindet,so
wird aucham Sonnabend nochgetanzt nnd findet am Nachmittagedes
Sonntages nocheineNachfeierstatt. An diesenTagen zeigt sichjedoch
nichtsEigenthümliches;da inan die Mnsikaber einmalim Dorfe hat, so
will man sieauchmöglichstlaugegenießennnd nebenbeidie Ueberbleibsel
des Hochzeitmahlesnicht umkommenlassen. Die städtischenGäste ent-
sernensichgewöhnlichin der Nachtdes Freitags, nachdemsie nochdie
Aussteuerbesichtigthaben,falls dieselbe,wie in einigenGegendengeschieht,
im Hansedes Brautvaters gebliebenist. Das Bett, die Kleidungsstücke
und das Leiueuzeugwerden gebührendbewundertn»d gelobt;die Gäste
ans der Stadt steuertenauchan Geschenkenbei, was Jeder vermochte,
vergoldeteTassen,Teller,Gläser, auchwohl silberneLösselu. dergl. Die
Dorf-EinwlzhnerpflegenkeineHochzeitgeschenkezugeben,in einigenGegeudeu
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des Landes(beiDargun) muß jedochjedegeladeneFamilie zumSchmause
ein Huhnbeisteuern.

Und damit habenwir das einermekleuburgischenBauerhochzeitEigen-
thiimlicheverzeichnet.Von der reichenMassegenossenerBelustigungenfast
übersättigt,besteigenwir unserenWagenzur Rückreise,währendaus den
heiserenKehlender Mnsici uns ein wehmiithigerNachrufbegleitet,ein
schwacherSchatten des Willkommens.Schwerlichwird die Erinnerung
an einsolchesFest jemalsdemGedächtnissedesTheilnehmersentschwinden,
aber wohl dem, welchemsienichtlästignochlangein Augen,Ohrenund
Magen liegt!

Auchder Schlnßactdes LebenSdrama's,der Tod, bietetunsererBe-
trachtungEigenthiimliches.Das Volk hat im AllgemeinenkeineFurcht
vor deinTode, demdochNiemandentrinnt; Ruheund Ergebunghelfen
auchiiberdie letzteStunde fort. ManchesalteMütterchenhat Jahrelang
das selbstgesponneneLeichenhemdin der Ladeliegenund den ihr schonbei
LebzeitenangepaßtenSarg in der Kirchestehen. Dies thnn sienichtans
Gleichgültigkeit,sondernweil sie durchweggroßenWerth ans ein an-
ständigesnnd möglichstfeierlichesBegräbnis;legen. Ein alter Knhhirte,
der sichmühsam30Thalerersparthatte, sagte,er hättediesGeldbestimmt,
um sichmit Geläutebegrabenzu lassen.— Sobald der Tod eingetreten
ist, wird die Leichenoch vor der Erkaltunggewaschenund bekleidet,ein
Geschäft,welchesdie älterenDorffrauen freiwilligübernehmen.Wenn
möglich,setztauchsosortdas Geläuteder Glockendie Gemeindevon dem
HinscheidenEines derIhrigen in Kenntniß;anchamTagederBeerdigung
wird das GesolgedurchGelänte zusammengerufen.Bei armen Leichen
findet eine mündlicheEinladungzum Gefolge„um Gotteswillen"statt.
Die dorflicheZusammengehörigkeitder Bewohnererfordert es, daß sich
keinHanö vom Gefolg«ausschließendarf; jedeFamiliesendetwenigstens
einenLeidtragenden,nnd angeseheneLeichenwerdenoft von Hundertenzu
Grabe geleitet. Man versammeltsichim Sterbehanseoder im WirthS-
hause,wennder VerstorbeneanßerhalbdesKirchortesgewohnthatte; von
hier gehtder Zug langsamzumFriedhofe.Liegtletzterer,wie es meistens
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der Fall ist, um die Kircheher, so bewegtsichder Zug einmal um diese

herum, damit „der TodteRuhe im Grabe habe und nichtwiederkomme".

Bei feierlichenBeerdigungenträgt man den Sarg in die Kircheund stellt

ihn vor's Altar, worauf eine Leichenredegehaltenwird, die zugleichden

Lebenslaufdes Verstorbenenkurz berührt. Darauf folgt das Begräbniß.

Das ganzeGefolgebegiebtsichnun ins Wirthshaus oder ins Sterbehaus,

wo man ein Glas Bier oder eineTasseCaffeezu sichnimmt. Vornehmer

und feierlicherist es, wenn die Angehörigeneinen Leichenschmausver-

anstalten,wobeies meistensSchweinebratennebstdickeinReis undPflaumen

giebt,was man scherzweise„deHut vertehreu"nennt.— Bei Beerdigungen

muß man Übrigenssehr vorsichtigsein, theils um die Ruhe des Todten

nichtzu stören,theils um der Ueberlebeudenwillen. Man darf die Leiche

nichtau einem uuverdeckteuSpiegel vorübertrage»,weil der Verstorbene

sonstspukenwürde; man dars sichnichtaus die Bahre setzenund nichts

iu's Grab fallen lassen,weil, wer solchesthäte, „unfehlbarbald sterben

würde". Auch dars dem Todten kein Zipfel seinerBekleiduugin den

Mund kommen,weil er sonst„seineFamilie nachsichholt". Man legt

deshalb, um die Bekleidungzusammenzuhalten,ein Stückchenfrischen

Rasensauf dieBrust; eineStecknadeldars mau nichtverwenden,weildiese

schonJemand könntegebrauchthaben,der alsdann würde sterbenmüssen.

An manchenOrten wird im Sterbehansevon der Stelle, an welcherdie

Bahre gestanden,bis zur Hausthür hin Aschegestreut,wobeidie Person,

welchediesGeschäftvollbringt,rückwärtsgehenmuß, anderenfallssie„dem

Todten nachfolgenwürde". An denmehrstenOrten wird sofortnachdem

Hinaustragender Leicheaus demselbenGrunde rückwärtsansgefegt;nie

darf Jemand aber die Schwelleübertreten,eheseneReinigungvollzogen

ist. Es giebt dieserGebräucheuoch mauche,da fast jedeDorsschastihre
Eigenthümlichkeitenhat; aber da wir nur die Absichthaben, das Zusam-
mengehörigedarzustellen,beschränkenwir nns auf das Gesagte.

Blickenwir nochmalsauf die Feierlichkeitenzurück,zu welchendas
FamilienlebenVeranlassunggiebt, so werdenwir sosorterkennen,daß die-
selbenim Grunde so einfachsind, wie das ganzeübrige Leben, und daß
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siesich,wie dieses,nur nachder Seite des Realenund Materiellendurch
das Massenhaftennd Gediegeneauszeichnen.Essenund Trinkenist und
bleibtdie Hauptsache,die materielleAuffassungkehrt sichimmerheraus.
Dies kannauchnichtweiterauffallen,wennman erwägt, daß selbstder
heiligeAbendvor der Weihnachtim KreisedieserLeuteeigentlichnur durch
Essenund Trinkengefeiertwird und vorzugsweiseder „Bullbuksabeud"
heißt. Es ist nichtunsereSachezu entscheiden,inwieferndas Uebermaß
materiellenGeuuffesbei denberegtenGelegenheitenetwa tadeluswerthist;
wir schildernnur, was wir im Volkefinden, und erklärendies aus der
bekanntenErscheinung,welchesichüberallwiederholt,daß ein gesundes,
natürlicherwachsenes,kräftigesVolksichimmerebensoan das Materielle
lehnt,wiees au feinemWesenund seinerSitte auf'sBeharrlichstefesthält.

Auchdas müssenwir nochmalshervorheben,was sichbei solchen
Gelegenheitenselbstdem oberflächlichstenBeobachterzeigt, und was mit
der naturgemäßenEntwickeluugdes Volkesgenauzufamnienhängt—das
überall strengeFesthalte»an der bestimmtenStandesabsonderung.Je
mehrdieseFeierlichkeitenans der Familie in die Dorsgemeinschastüber¬
gehen,destomehrmachtsich,wie im Dorfeselbst,die Standesverschieden-
heitgeltendnnd begründeteine uuverriickbareOrdnung. Der Familie
nnd den eingeladenenStädtern, sodannauchdenbäuerlichenHofbesitzern
gehörtdie Stube; an denTischenauf der DielesitzendieBaueruobenan,
ihnensolgendie Büdner, dann die Tagelöhner, während Hirten und
„Jungens" am allernnterstenOrte, wohlgar vor der Thüre stehendan
der allgemeinenFröhlichkeitTheilnehmen.Dies Allesgehtganzharmlos
nnd ohneNeidvor sich; man kannsogarost wahrnehmen,wie selbstdie
Familienrücksichtendurch die Macht der Staudesabsoudernngverwischt
werden. Daraus ergiebtsichganzvon selbst,daß wir behauptendurften,
unter diesenVerhältnissenseienebenbürtigeEhen die natürlichstenund
wünscheuswerthesten.

Einfachwie das Haus, das Lebenund die Sitte ist auchdie letzte
Wohnungder Menschen.Ein Rafeuhügelmit schmucklosem,schwarzem
Kreuzevon Holz (seltenvon grauem Saudsteine),darauf ein biblischer

8
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Vers und der Name des Verstorbenen— das ist die Summe. Selten

sindBlumen, seltenerEinfassungenund GrabplattenbeiLeutenaus dem

Volke. Aber über den Tod hinaus reichendie Gemeinschaftund der

Stand; jedesDorf hat gewöhnlichauf dem Friedhofeseinenbestimmten

Raum und aus diesemtrennensichwiederdie Besitzendenvon denBesitz-

losen,die Arnienvon den Reichen. Das sind Folgen tief in denHerzen

liegenderGefühlennd Sitten.

EigentlicherDorffestegiebt es jetzt nur noch wenige; sriiherfanden

solcheviel häufigerstatt. Da dieselbenaber stetsin ersterReiheaus ma-

teriellenGenuß berechnetwaren nnd es nicht seltenvorkam, daß nicht

sowohldas Essenals das Trinkendie Hauptrollespielteund die Leute,

vom Getränkbegeistert,ihre natürlicheSeite in einerWeisehervorkehrten,

die zu Exceffenverführtennd in mancherBeziehunggefahrbringender-

schien,so sindeinzelneBelustigungenuntersagt,die sriiherregelmäßigstatt-

fanden. Dahin gehörtz. B. die Feier des Pfingstsestes,bei welcherdie

jungenBurscheein Wettrennenabhielten,dessenPreis eineTonneSchnaps

war. Dieser das ganzeFest kennzeichnendePreis wurde alsdann ver¬

tanzt. Im Schweriuscheuist dieseFeier untersagt;im Ratzeburgischensoll

statt ihrer das „Kranzreiten"der Knechtestattfinden. Die jnngen Leute

einesDorfes reiten in langer Reihehinter einanderher und stechennach

eisernenRingen. Wer die mehrstenerbeutete,ist Königund Helddesnun

folgendenTanzfestes.Bei Parchimfindet(wir wissennicht,obnochjetzt?)
um dieseZeit das „Peitschenknallender Hirten" statt. Letztereziehenmit

knallendenPeitschenvon Hausezu Hauseund erbittenGaben, welcheals-

dann gemeinschaftlichvertanztwerden.
Auchdie Feier des Johannistagesist eingegangen.Vor mehrals 20

Jahren nahmenwir einmalan einer solchenTheil; es wurdegetanztund
gegessen.Gegen Abendbesestigtendie jungen Leute„Wiemen"(Stroh-

wische)an langen Stangen, welchesiedaraus auziindetenund aus dem

Feldeim Kreiseumherlaufendschwangen,eine Erinnerung an die uralte

Feier der Sommer - Sonnenwende.— Heute find kaumandereDorffeste

von Bedeutungmehr, als das Erntefestnnd das sogenannteWinterbier,
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von denensichletzteresaber auchoft einemZustandenähert, der wenig-
stenseine Überwachungwünfchenswerthmacht. Das Erntebier knüpft

sichsonaheau die wichtigstenInteressender Leuteund istmit ihrenSit-
ten soeng verschlungen,daß wir es etwasnäherbetrachtenmüssen.

Der Charakterdes Erntefestes(Erntebier,„Austköst"— „Kost" ist
dievolksthllmlicheBezeichnungfür jedeFestlichkeit,diemit Schmausenund
Tanzenverbundenist —) wird sichschondaraus zu erkennengeben,daß
der Tag, an welchemes stattfindensoll, bei einerallgemeinenBauerver-

sammlung^)im Schnlzenhansebestimmtwird. Das Fest selbstgeht bei
denHofbesitzernder Reihenachum. Am MorgendesTages versammeln
sichdie jungenLeute,flechtenzuvördersteine großeKroneaus Kornähren
und Fichtenzweigen,fchmückensie mit seidenenBändern und Flittergold
und umreihensiemit Schnürenvon Hagebutten,denFrüchtender wilden
Rosen. In der Mitte der Krone wird in manchenGegendenein aus
HolzoderTragant verfertigterHahn befestigt.Die Hagebuttenund der
HahnsindSymboleder Fruchtbarkeit,nachalter MythedemThor, dem
scandinavischenGotteder Fruchtbarkeit,heilig. Ist die Kronefertig, so
wird sievon demGroßknechtedes Festhauses,welchemdie iibrigeJugend
folgt, durchdas Dorf in das Festlocal, die großeDiele des Hauses, ge-
tragenund hier an einemBalkenbefestigt.Früher folgteAlt und Jnug
demZugednrch'sDorf; im westlichenLandestheileist derselbenochheute

*) DieseBanerversammlungengeschehenznrBerathnngüberGemeinde-
Angelegenheiten.Bauern und Büdner nehmenan ihnenTheil. Früher
schickteder SchnlzezumZweckeder BerufungeinengeschältenWeidenstab
im Dorfe herum,woherwohldie Redensartentstandenist: „De Knüppel
geit üml" (Aufgepaßt!)Der geschälteWeidenstabspielteüberhauptfrüher
in den Dorsordnuugeueine großeRolle; man bedientesichseinerzun,
„Kaveln"und nochkürzlichwurden z. B. die Wiesenin der Nähe von
Doberantheilweise„verkavelt." Auchin denSpielender Kinderhat sich
die Sitte desKavelnserhalten,— DieZusammenkünftederDorfbewohner
zu gemeinschaftlicherBerathnngsindnichtvon großerBedeutung;es wer-
den auf ihnen die GemeindebeiträgeverschiedenerArt berechnetnnd ge-
sammelt,einigegemeinschaftlicheAngelegenheitenabgemachtn. s. w. U.A.
wird auchbei solcherZusammenkunftder „Bnlleuvater"bestimmt,d. h.
derjenige,welcherden Ortsbullenauf ein Jahr zn haltenhat.

8*
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ein wirklicherFestzugmit Rede und Gegenrede,Gejauchzeund Getanze.
Um Nachmittagbeginntdarauf der eigentlicheTanz und die EntPfropfung
der Bier- und Brannteweinfäffer.Des WirthesPflichtist nur dieSorge
fiir's Getränk, dochfindetsichwohlNiemand, der nichtanchein Butter-
vrot für dieKnechteund Tagelöhner,einenSchweinebratenfür dieBauern
hätte. Kommtdazu nm Mitternachtnochein Caffeemit Semmeln, so ist
selbstdm ausverschämtestenWünschenGenüge geschehen.An manchen
Orten dauert das ErntebierzweiTage und der Nachmittagdes folgenden
Sonntags gehtgewöhnlichauchnichtleer ans. Wir erfuhren, daß etwa
50 Personenin zweiTagen vierAnkerSchnaps nnd achtAnkerBier ver-
brauchthatten.— Bei Rostockherrschtnochder eigenthümlicheGebrauch,
daß die Knechteam Tage vor dem Erntebierim Dorfe umherziehenund
sichvon den Mädchenmit Kringelnbeschenkenlassen.

An den ländlichenFestlichkeitenerkenntman ganzbesonders,daß ein
reichesMaß von nnverfälfchterNatur und Kraft im Volkesteckt,welche
— das ist die Hauptsache— anchdie übrigenSchichtender Bevölkerung
kräftigendeKeimein sichtragen. Aber man ersiehtanch, daß diesocialen
Verhältnisse(in wirthschastlicherBeziehungist es ebenso),auf welchemehr-
fachhingedeutetwurde, die Geschlossenheitder verschiedenenGemeinschaften
und die Standesabstuftmgeninnerhalb derselben,diesemTheile unseres
Volkes noch sehr tief im Herzenwurzeln. Wenn es die Aufgabedes
Staates seinsoll, zu grnppirennnd schonbestehendeGruppenzusammen¬
zuhalten,bis sie in eigener,selbstständigerEntWickelungsichauflösen,um
sichsofortzu neuenGruppen zu bilden,so mnß man zugestehen,daß die
von uns betrachteteGruppe der Staatsbürger auf demPunkt ihrer Auf-
lösung,als einerFolge eigenerinnerer Entwicklung,nochnichtangelangt
ist. Wir meinendamit, daß sie im Allgemeinennur für dieStellung,
welchesieeinnimmt, erst reis ist. Daß Keimeeiner geregeltenFortent-
WickelungvonAußenin die Volksgruppengelegtwerdenmögen,ist weder
unsererAnsichtnochunseremWunschefremd, nur muß keingewaltsamer
Eingriffstattfinden,der dieSchrankenplötzlichbeseitigte,welchediejetzigen
Gruppennochumfassen.
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III. Ukerglaukenim fSofßsfefien.

DiejenigenVolksgebräuche,welchewir mit demWorte „aberglän-
bische"bezeichnendürfen, lassensich, soweit sie sich im Lebendes
meklenburgischenVolkeskundgeben,in ihren Anklängenau die nordisch-
heidnischeMythologieund in der BenutzungdesGottesnamensder GEHrU
stenerkeuueu,Letztereszu demZwecke,um durchseineKrast Machtüber
gewisseNaturkräfte— meistensseiudlichgegenden Menschenaustretende
— zu gewinnen.Was solcheVolksgebräncheaus der nordischenMytho-
logiein sichaufgenommenhaben, zeigt sich am deutlichste»in gewissen
Gewohnheiten,welchesichan die Jahreszeitenund an feierlicheMomente
des Lebensanschließen.Znr Macht des dreieinigeuGottes nimmt mau
sehrhäufigin Krankheiten(beisympathetischenEuren) die Zuflucht,theils
wennes sichum Menschen,theils wenn es sichum das Vieh handelt.
Sowohl im elfterenFalle, wennmau deu Gewohnheitenfolgt,derenUr-
sprungin der uordisch-heiduischeuMythologieruhet,wie auchiin letzteren,
wennman die feindlichenNaturkräste,welchenachdeinallgemeineilVolks¬
glauben alle Krankheitenund alle deu Leibund das Lebeniu Gefahr
stellende»Uebelveranlassen,durch den Namen des allmächtigenGottes
besiegenund beseitigenwill — bei allenHandlungendieserArt wird der
Handelndevon einemGlaubenau die WirksamkeitseinesThuns geleitet,
ohnesichdieserund des tieferenUrsprungesjenerGebräucheselbstweiter
bewußtzu sein. Daß jenerGlaube ein falscherund verwerflicher,ein
Aberglaubeist, brauchtkaumerwähntzu werden;aber er wurzeltnichts-
destowenigertief in demganzenWesenund Denkendes Volkes, ist mit
seinerAnschauungsweiseost eng verknüpftund deshalbnur mit großer
Müheauszurotten.

In demJahrg. XX. der Jahrbücherfür meklenb.Gesch.und Alter»
thumsk.hat BeyervieleAnklängean dieheidnischeMythologie,welchein
den Sagen und Sitten des meklenburgischenVolkesleben, mit großem
Fleißeund Verständnissegesammelt.Er gelangt dort zu demselbenRe-
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sultate, welchesauch andere» Forschernin unserenNachbarländernsich

ans demgleichenGegenstandeergebenhat, daß nämlich „in den Sitte»

und Sagen unseresVolke«nicht die leisesteErinnerungan die slavischen
Gottheiten,an derenTempelund heiligeStätteu zurückgebliebensei, daß
vielmehralle Erinnerungenan die heidnischeMythologie,welcheaus den
Sitten und Sagen des Volkeshervorblicken,sichauf die nordisch- heidni-
scheuGottheiten beziehen,deren Andenkendas germanischeVolk der
Sachsen aus seinen früherenWohnstättenmit sich führte, als es das

meklenburgischeLand uach Vertreibung der Slaven in Besitz nahm."
Dies ist einefür die AbstammungunsererBevölkerungsehrwichtigeEr-
scheinung,die es, in Bcihalt der geschichtlichenZeugnisse, über allen
Zweifelerhebt, daß dieselbeihremKerne nach von deutschemBlute ent-
stamme,und daß die etwa zurückgebliebenenElementeslavischerNation»-
lität in der deutschenBevölkerungaufgegangensind.

An dieserStelle kannes nichtunsereAbsichtsein,Allesznsammeln,was
in den Sitten des Volkesanf die BewahrunguralterTraditionenzurück-
weis't. Nur soweitSolcheszurCharakteristikdes Volkesdientund uoth-
wendigist, hebenwir es im Folgendenkurzheraus.

Die nordisch- heidnischenGottheitenOthin oder Wodan (das all-
mächtige,alldurchdringendeWesen)und Thor oder Donar, der Donnerer
(der Gott des Sommers, der Fruchtbarkeit,der Gerechtigkeitund der

Liebe)sind vornämlichin unserenVolkstraditionenvertreten. An Othin,
nachhiesigemSprachgebrauche„Wode" genannt, erinnert vor Allemdie
Sitte, welchedie letzteGarbe des Feldes ihm als ein Dauk- und Sühn-
opferfür den Erntesegenweiht. Im 16. und 17. Jahrhunderte war es
sehrallgemeinerGebrauch,dieseletzteGarbe aus eine besondereWeisemit
Bändernherauszuputzenund demOthin mit folgendenWortenzuweihen:
„Wode, hale dinemRossenn Voder, Nu Disteluu Dorn, Thom an-
dern Jahr beter Korn!" In einigenGegendendes Landessinddiese
Reimenochheutebekannt,ihre Bedeutungist aber demVolkenicht mehr
rechtgebräuchlich.Man nennt zwar die letzteGarbe des Feldes noch
„den Erntewod"oder„deWulf" (derWolswarOthius geheiligtesThier),
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an der inekleuburg-preußischeuGrenze anch„de Oll", aber was es mit

derselbenfür eineBewandtnißhabe,weißman nichtmehr. Einigendient

der „Wolf" zumScherze,um diejenigeBinderin,welcherdie letzteGarbe

zu Theil wurde, ein Jahr lang mit dieserBezeichnungzu necke»(bei

Ludwigslust);Andereverfertigenaus dieserGarbe eiue große Puppe,

schmückensiemit Band und fahren sie jubelnd aus dem letztenErnte-

wagenheim (beiParchim); nochAndereverbindenmit diesem„Wolfe"

denBegriffdes Schadensuud hier (beiRostock)scheintder ältesteAu-

klangseinerwahrenBedeutungausbewahrtzu sein. DieBinderin, welche

hier dieseletzteGarbe verfertigte,muß dieselbemit dem Ausrufe „de

Wulf!" und mit geschlossenenAugeuhinterrücksvon sichwerfen, sonst

wird sie — unfruchtbar. Im südöstliche»Landestheileist die gleiche

Sitte aus die Kartoffelernteübertragen,und wer die letzteStaude dieser

Fruchthat aushebenmüssen,heißtans ein Jahr „de Kantüffelwnlf."

Das zwölftägigeJuel- oderJulfest feiertendie alten Deutschenzur

Zeit der Winter-Sonnenwende;es war das „Fest der Wiederkehrder

neuenSonne, welchenun ans ihremKampfemit demWinter siegreich

hervorgegangenist, um ihreLaufbahnmit verjüngterKraft anzutretenund

überallaus der Erde ei» neues, frischesLebeuhervorzurufen."Das Fest

selbstverliesunter fröhlichenSchmausereien,die fleißigmit deniBecher

gewürztwurden, unter Spielen und Tänzen, wobeidie Jugend frische

Tannenzweige,als Symbol der wiederkehrendenSonne, in den Händen

trug. Dies Juelsestwar des NordländersHauptfest;bei den Schmau-

fernen wurden vorzugsweiseSchinkenund Würste verzehrt,denn das

Schweinwar das Liebliugsthierder alteuNordländersowohl,wie es das

des heutigennorddeutschenBauern ist — wenigstenswenn es geschlachtet

und zubereitetist. — Das Juelsestfiel in die Zeit vom heiligenAbend

oderWeihnachtstagebis zu demTage der heil.Dreikönige,welcheZeit

die „derZwölften"hieß.—In denGebräuchendesVolkesist nochmancher

Anklangan jeneheidnischeFestzeitzu finden. Es war dies diejenigeZeit,

wo eineinnigereVerbindungzwischender Götter- uud Menschenweltbe¬

stand. Der alte Othin geht nichtnur am heiligenFestabendenochheute
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als der „Rug'klas" auf den Straßen umher und suchtdieKinderzu er-
wischeuund zu bestrafen,welcheunartig sichbetragenhaben; sondernin
den Zwölftenist es auch, wo der wilde Jäger Wode oderFru Wodeu
mit seinerWodensjagdganz vorzugsweiseseinWesentreibt. Der Jäger
Wodeist einHauptgegenstandderälteren echtenVolkssagenund spieltauch
in den TraditionenunseresVolkeseinebedeutendeRolle. Wie schoner-
wähnt, tritt mit ihm um dieseZeit die ganzeGötterweltden Menschen
näher; es ist jetztdie rechteZeit zur Ersorschnng.derZukunftund zurAu-
Wendungvon Zaubermittelnaller Art, wie sie nochheute zahlreichstatt-
fiudeu. Dagegendarf man in der ganzenZeit der Zwölftenkeinehäus-
licheArbeitvornehmen,bei welcherman sichbeschmutzenwürde. Noch
heutewerdenwährenddieserTage dieStälle nichtgereinigt;es wird nicht
gesponnen,gewaschenoder getrocknet.Auf das Zeug, welchesalsdann
aus der Bleicheläge, würdenböseGeisterihren Einfluß ausüben, daß es
seinenBesitzernTod oderSchadenbrächte. „Wer in denZwölftenden
Zaun bekleidet,so geht die Rede, der muß im Lause des Jahres de»
Kirchhofbekleiden."— Auchdarfman alsdannkeineErbsenessen.— Endlich
ist auch das Audeukeuan die heidnischenSchmausereiendurch gewisse
Arten vou Gebäckbewahrt, welchezum Weihnachtsfestebereitetwerden,
die Pfeffer- und Houigkucheu,welchejetzt jede Familie bäcktund die
Puppen von Semmelteig(„Has'poppeu"),welchedieBäckerfeilbietenund
womitdie ärmereJugend von Hause.zu Hause beschenktwird. — Die
nordischenFrauen bückenum dieseZeit Brote in Form einesEbers; in
RostockwurdenachMantzelfrüher eineArt Festbrotgebacken,welches„de
Wulfs" hieß.— In den Bürgerhäusernunserer Städte wird um den
Beginn des neuen Jahres allgemeindas Schweineingeschlachtet.Zur
Feier der Fastnachtaber, welchemit dem alten Juelfesteengzusammen-
hängt und nur ein Theil desselbenist, der durch die Einrichtungendes
Christenthumsum l',3—2 Monate nach der eigentlichenFestzeithinaus-
geschobenwurde, ist es noch heutebei den Bauern Gebrauch,mit ihren
FamilienMettwurst zu essen,vielleichtebenfallseineErinnerungan das
Wurstesseuin ältererZeit zur Feier desJuelsestes.— Endlichdürfenauch
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die Jnelklappen im Weihnachtsfeste nicht vergessen werden, welche sogar

den Namen des Festes, an das sie erinnern, bewahrt haben. Von der

früheren Feier des Johannistages durch Musik und Tanz und das Schwin-

gen von Strohfackeln ist schon die Rede gewesen.

Die Sage von der wachenden Gottheit, welche mit dem Rufe: „Hier

zeit de Scheer'!" als Grenzwächter auftritt und denjenigen straft, welcher

die Grenzsteine zu verrückenwagt; die Sagen von „Wehrwölfeu", d. i,

durch Zaubermittel in Wölfe verwandelte Menschen, welche in dieser Ge-

statt das Vieh zerreißen und sich auf manche andere Weise an den Men-

schen rächen; das Sprichwort: „He geit as de Hund in de Twölsteu",

womit man einen Menschen bezeichnet,der nachsinnendumhergeht und sich
stellt, als stehe er in Verbindung mit der Geisterwelt; die Bezeichnung

„Wodans- oder Wolfsgesicht" für ein solches, dessenNase klein und breit

ist — Alles dies sind Erinnerungen an die altdeutsch-heidnischeOthius-

Mythe im heutigen Volksleben. Vielleicht gehört auch dahin, daß man am

Mittwoch kein wichtiges Werk beginnen darf, denn dieser Tag ist Othin

geweiht.

In nicht minderer Verbindung zu einzelnen Gebräuchen desselbensteht

die alte Mythe vom Thor. „Thor geht einher im Donner und spricht

im heiligen GotteSwetter;" das Wasser, das Feuer und die Luft sind Ele-

mente, in welchen und durch welche er wirkt. Was das Feuer Nachthei-

liges stiftet, das macht Thor wieder gut; Krankheiten z. B., welche durch

Feuer (Fieber, Hitze u. s. w.) veranlaßt werden, sind auch durch das Feuer-

heilbar. In dieser Ansicht liegt der Grund zu den sogenannten Not- und

Lotseuern, d. h. Feuer, welche nicht durch anderes Feuer, sondern durch

sich selbst, durch Reibung hervorgebracht werden. Wenn das Vieh durch

die sogenannte Feuerkrankheit heimgesucht ward, welche vorzugsweise die

Schweine zu befallen Pflegt, so entzündete man ein solches Notsener und

trieb das Vieh durch den Rauch desselben. In früheren Zeiten wurden

solcheFeuer ganz öffentlich im Beisein der Gemeinde entzündet; jetzt sind

sie zwar verboten, aber haben deshalb noch keineswegs aufgehört. Wenn

wir nicht irren, so wurde im I. 1856 aus einem Dorfe in der Nähe von
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Ludwigslust noch eilt Notfeiler angezündet, weil die Schweine von der

Feuerkrankheit befallen waren. Es war dies Ereigniß damals ein öffent-

liches Geheimniß; ein Augenzeuge erzählte uns den Hergang dabei folgen-

dermaßen. Am dunklen Abend war die Bevölkerung auf einem freien

Platze zusammengekommen, nachdem im Dorfe alle Herdfeuer und Stuben-

lichte verlöscht worden. In die Erde rammte man einen trockeneneichenen

Pfahl (die Eiche ist Thor's heiliger Baum), um welchen vermittelst eines

Strickes ein Rad schnell und unaufhörlich gedreht wurde. Nahe dabei

wurde ein Scheiterhaufen von siebenerlei Holz (in Sllddentschland nimmt

man neun verschiedeneHolzarten) anfgethiirmt. Einzelne hatten trockene

Strohwische in Händen, um die sich durch die Reibung entwickelndenFun-

keu aufzufangen und durch Schwingen im Winde das Stroh in Brand zu

bringen. „Nu — sagt unser Augenzeuge — giing dat Dreien los; äwerst

wie dreihten, dat de Hut von de Hannen giing nn krigten keen Wer.

Un worum nich? Weil Herr Paster to Hns wier nn Licht in de Stuw
harr!" Sobald man dies bemerkte, ließ man von dem Versuche ab, in
der festen Ueberzeugnng, daß man kein Feuer erhalten werde, weil sich

Licht im Dorfe befand. Aber am dritten Tage darauf, als der Pastor-

zufällig verreist war, versammelten sich die Leute wieder und „dat duhrt

keen Viertelstunn, do harren wie Fiier." Die Seuche des hierauf mit

vieler Mühe durch den Ranch, jedoch ganz nahe am Holzhaufen vorbei

getriebenen Viehes soll sich sofort verloren haben.

Auch in vielen sympathetischenEuren lebt noch der Glaube an die rei-

nigende und heilende Kraft de« Feuers; selbst der Asche von Eichenholz

schreibt man solche Kraft bei. Mau wendet die Sympathie des Feuers

zuweilen bei Krankheiten an, wo die falsche Anwendung eines Heilmittels
nuersätzlichen Schaden hervorbringen zu müssen scheint. Vor Jahren sahen
wir einmal, daß ein Geschwür, welches nach der Befürchtung des Arztes
sehr bösartig werden konnte, in der Weise behandelt wurde, daß ein
Sympathetiker eine glühende Messerspitze darüber hielt und hernach

Asche daraus streute. Ob es dadurch geheilt worden ist, erinnern wir

uns nicht.
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Die Verehrung, welche dem Thor als Gotte der Fruchtbarkeit erwie-

seit wurde, zeigt sich noch bei bäuerlichen Hochzeiten,wo die Butter, früher

auch das Brot, in Form eines Hahnes (der Hahn war Thors Vogel) ge-

knetet wird, auch nannte man den Hochzeitsschmaus das „Hahnenbier."

Und beim Erntefeste wird die Erntekrone mit den Thor geweihten Hage-

bntten, den Früchten der wilden Rose, geschmücktund mit einem hölzernen

Hahne verziert. Auch die kleinen Vögel, welche in der Krone einer länd-

lichen Braut schweben,sind wahrscheinlichursprünglich Hähne, und zu dem

ebenfalls Thor geweihten Storche singen die Kinder auf der Straße:

„Arebare Rore, bring mi'n lütten Brore, Arebare Neste, bring mi'n lütte

Sweste!" Dem Donnerkeile („Dnnnerpiler", Belemnit) schreibt man

übernatürliche Kräfte zu; wer einen solchen gefunden, trägt ihn achtsam

in der Tasche bei sich, will er ihn aber Wegwersen,so muß es hinterrücks

geschehen,nachdem man krästig aus den Stein gespuckt hat. Die kleinen,

durch Wasser ganz glatt abgeschlissenen, runden, schwarzen Kieselsteine,

welche man häufig in Sandgegenden findet, nennt das Volk wahrscheinlich

nach ihrer Farbe „Kreiensteen." Wer solchengefunden, muß ihu ebenfalls

verwahren, aber ja nicht wegwerfen; er würde, wenn er Letzteres thäte,

erblinden müssen. Durch Blindheit straft Thor seine Feinde; wer einen

Meineid schwört, den blendet er oder tödtet ihn durch einen Blitzstrahl.

Aber er belohnt auch die Gerechten; wer an seinem Tage, dem Donners-

tage, ein Werk anfängt, dem gedeiht es, und wenn es ein gutes Werk

ist, so hat er immerdar Segen davon.

Die Kenntniß von der heilenden Kraft eines zu rechter Zeit geschöps-

ten Wassers ist im Volke ebenfalls »och ganz gemein. Die Zeit freilich,

wo man schöpfensoll, hat man zum Theil aus die Tage hoher christlicher

Feste verlegt und mit diesen in Zusammenhang gebracht, die Heilkraft des

Wassers ist aber traditionell aus früherer Zeit. Wer am grünen Don-

nerstage oder am Charfreitage zur Stunde, wo der Herr starb, oder um

die Mitternachtsstunde des ersten Ostertages stillschweigend Wasser aus

einem fließenden Gewässer schöpft, der hat das ganze Jahr hindurch ein

heilkräftiges Mittel gegen Augenkrankheiten. Gleiche Kraft besitzt das in
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der Mitternachtsstunde des Johannistages unter denselben Umständen ge-
schöpfte Wasser, doch ist dies letztere besonders auch bei Hautkrankheiten
des Viehes wirksam. Aus unserer Kindheit, vor etwa 25 Jahren, erin-
nern wir uns ganz deutlich selbst geseheu zu haben, wie die Frauen mit
Flaschen zum Flusse gingen, dieselben stillten und verkorkten. Ja wir
haben es damals erlebt, daß eine alte Frau einige Flaschen mit solchem
Johanniswasser der Predigerfrau ihres Ortes als ein heilkräftiges Wasser
in's Haus brachte. Vorzugsweise dürfte aber der Gebrauch dieses Wasser-
schöpfen« im nordwestlichen Landestheile stattfinden.

Das Gesagte mag genügen, um zu beweisen, wie reich das Leben des
hiesigen Volkes an Überlieferungen dieser Art ist. Das Walten der Na-
turkräste und ihr Einfluß auf deu Körper der Menschen und Thiere spielt
bei allen natürlichen Menschen eine große Rolle. Die Naturkräfte sind
entweder freundlicher Art und gereichen zum Segeu und zur Beglückung,
oder sie sind feindlicher Art und bedrohen das Wohl und Glück der In-
dividuen. Das Heidenthum persouificirte die Kräfte der Natur und hob
diejenigen, welche sich dem natürlichen Sinne als die höchsten zu erkennen
geben, dadurch hervor, daß es ihre Perfonisicationen zu Gottheiten des
ersten Ranges machte. Das Christenthum verwischte später die Vorstellung
von den heidnischen persönlichen Gottheiten, doch blieb in der Erinnerung
des Volkes eine schwacheIdee ihres Wirkens übrig, welche die Tradition
in ihr Gebiet zog uud init dem Gewände der Sage schmückte. Vou dem
heidnischenGötterdienste und dem Wesen der Götter selbst blieben nur
schwacheAnklänge zurück, die sich in gewissen Gebräuchen erhielten, wie
wir sie noch heute bewahrt sehen. Das Volk hat dabei gar keinenBegriff
von der eigentlichen Grundlage seines Thuns, folgt vielmehr dem Zuge,
welcher alle natürlichen Völker fast instinetiv leitet, feindlich wirkende Na-
turkräste persönlich sich zu vergegenwärtigen. Wie das Christenthum die
Macht des Heidenthums brach, so auch stellte sich die Allmacht des drei-
einigen Gottes über die Macht der Naturkräfte, und jene göttliche All-
macht, gläubig erfaßt, besiegt die letzteren und beseitigt ihr feindliches
Wirken. Das ist der leitende Gedanke, welcher den sog. sympathetischen
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Euren zu Grunde liegt oder vielmehr zu Grunde lag. Jetzt freilich sind
dieselben jedes höheren Gedanken baar; die Worte, die bloßen sympatheti-
scheuFormeln und die Ausschmückungen, welche bei ihrer Anwendung
stattfinden, sind jetzt die Hauptsache, sind es, welchedie heilende Wirkung
ausüben. Mau ruft bei der Anwendung dieser Sympathie zwar noch
stets die Macht des dreieinigen Gottes an; aber wie wenig die Heilung —

wenn eine solcheja überhaupt stattfindet — eine Wirkung des felsenfesten
Glaubens ist, erkennt man leicht daran, daß dieselbevom richtigen Aus-
sprechen der Worte jeder Formel, serner daran, daß man solcheniemals
von einer Person gleichenGeschlechteserlernt habe nnd von anderen Neben-
fachen durchaus bedingt isk Die Sympathie mit ihren Euren herrscht
nicht nur unter dem gewöhnlichen Volke in einer viel größeren Ausdeh-
uung, als man glauben möchte, sondern, trotz aller neuzeitlichen Aufklä-
rung, greift sie auch weit in die höheren Classeu der Gesellschaft ein und
läßt diese so recht selbstbeweisen, daß sie eben nur aus den Bolkskreisen
hervorgegangen sind, ohne letzteren — wie sie selbst sich gern dünken —

entwachsen zu sein. Es müßte höchst interessant sein, wenn einnial die
Memoiren eines vielbeschäftigten Sympathetikers gewissenhaft veröffentlicht

würden.

Bei der Betrachtung der Volksgebräuche finden wir noch eine dritte
Art derselben hier erwähnenswert!), welche zwar nicht überall dem Gebiete
des Aberglaubens angehören, aber auch nicht weit von diesen?entfernt sind
und von Mnffaens ganz charakteristisch„Thorheiten" genannt werden.
Dies sind die sog. „Regeln", welche das Leben der Leute von allen Sei-
teu umgeben und in ihrer Weise ordnen. Fast in Allem, was das Volk
thut, folgt es einer bestimmten Regel uud wo es solchenicht findet, möchte
es sich gern selbst eine bilden. Nach den Wetterregeln des hundertjährigen
Kalenders macht der Baner seine landwirtschaftlichen Calculationen; nach
den Wirthschaftsregeln, die sich vom Vater auf den Sohn ausgebildet und
fortgeerbt haben, säet, Pflügt, eggt und erntet er, schickter sein Vieh auf
die Weide und nimmt es wieder auf deu Stall; nach den Lebensregeln,
welcheder Vater seinem Sohne als Weisheitsregeln mit in die Aussteuer
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giebt und welche er oft als kernhaste Sprichwörter im Munde führt,

richtet er einen großen Theil seines Verhaltens gegen die Mitmenschen

ein. Diese vielen Regeln geben dem äußeren Wesen der Leute oft jenen

bedächtigen Schein, welcher nicht anstoßen will, und bewirken oft ein sehr

rücksichtsvollesBenehmen. Mancher alte Bauer tritt so leise und besorgt

einher, als trüge er immer das Sprichwort mit sichherum: „Jk HUrtau,

wat de Klock sleit" (ich bin auf meiner Hut).

Von diesen Regeln, soweit sie aus der Erfahrung des Lebens stammen,

sind natürlich manche sehr praktisch, manche andere aber sind mindestens

thöricht. Der natürliche Mensch liegt immer im Kampfe mit böse» Ein-

ftüssen außer ihm und sucht denselben auf alle mögliche Weife zu begegnen.

Daraus entsteht Alles, was aus das „Verreden" und auf das „Anthun"

feindlich gesinnter Menschen Bezug hat. Hexen werden nicht inehr ver-

brannt, aber vor mancher alten Frau, mit der es ihm nicht recht geheuer

scheint, schlägt ein rechtschaffenerBauersmann sein Kreuz. Wie oft er-

eignet es sich, daß ein Nagel von entern feindlichen Menschen in den Trog

geschlagen wird, aus welchem die Schweine sressen, und daß alsdann eins

nach dem anderen stirbt. Wie oft verredet man ein Kind, ein Thier durch

unbedachtsames Lob, ohne dem lieben Gotte dabei die Ehre zu geben; wie

oft schadetder böse Blick einer alten Frau den Kindern. In diesen und

ähnlichen Fällen giebt es nun eine ganze Masse von BerhaltmigS-

regeln, durch welche mau alle schädlichen Einflüsse unwirksam macht.

Lobt Dir Jemand Dein Kind, ohne „Gottlob!" zu sagen, so sprichst

Du leise: „Unverropen"; tadelt es Dir Jemand unbedingt, so sage:

„Stem un Been tau klagen"; nennt er es ein Ding, so sprichst Du:

„Keen Ding, Gott sie Dank". Dadurch wirst Du „Gift und Galle" im-

schädlich machen und Dich an der „Deege" (dem Gedeihen) Deines Kin-

des freuen können, wie denn auch drei Kreuze, mit welchen Dn die Thiire

Deines Hauses und Stalles bezeichnest,allen bösen Einflüssen den Eintritt

verwehren. Wer solche drei Kreuze in der Mainacht an seine Thurm

zeichnet, den und dessen Vieh verschonen die Hexen, welche znm Blocks-

berge reiten.



127

Daß das Volkseinen„Regeln" nur deshalb nachlebt, weil es sich

dabeisagt, daßihreBefolgungwenigstensnicht schadenkönne,möchtenwir

nichtglauben; es scheintuns eher, als folgees ihnen aus der Ueberzeu-

gung von ihrer Nützlichkeit,ohnesichüber den Grund oderUngrund jener

UeberzeugungdenKopszu zerbrechen.Es geht hiemit, wie mit der echten

Sitte, man folgt ihr, ohnelange nach demWoheroderWarum zu fragen.

Und die Einzelnheitenerhalten sich deshalb lange, weil sie innig znm

GanzengehörigeTheilesind. Die Regelnund abergläubischenGebräuche

umgebendas Volkslebenwie einZaun, der es schütztund für sichabsperrt,

so lange er keine schadhasteStellen und Lückenhat. Dasür muß der

Menschsorgen, er muß alle GebräuchedieserArt im Gedächtnissehaben

und befolgen;denn „wo de Tun am siedsteuis, doar is am lichtsten

öwerstiegeu".

IV. Sprachliches. Schluß.

Die niederdeutscheMundart, welchenach ihrem Erlöschenals Schrift-

sprächeden — mit großem Unrechte— geringschätzigenNamen desPlatt-

deutschenerhaltenhat, ist in der jüngstenZeit vielsachGegenstandtheils

einer besonderenVorliebe, theils wissenschaftlicherUntersuchunggeworden.
Es war ein lobenswerthesUnternehmen,daß man begann,das Lebenund

den Geist desjenigengroßen Theiles deutscherNation, welcher sich des

Plattdeutschenals Umgangssprachebedient, in ihrer kernigennnd zugleich

sinnigenAusdrucksweiselyrischund epischwiederzugeben.Ein überraschen-

der Ersolg hat dies Streben schongebilligt, welchesnicht den Zweckhat,

die Volksumgangssprachedem Volkeselbst, das sich ihrer bedient, näher

zn führen, sonderndiesenZweckerreichenmöchte,daß durchdas Eingehen

in die Weisedes Volkes dessenDenken und Trachten, Sitte und Leben

den gebildeterenVolksmitgliedernnäher gesiihrtund durch das mächtigste

BanddesWortes zumwirklichenBewußtseingebrachtwerde. Die Kenntniß

von demzu fördern, was desVolkesHerz erfülltund durchlebt,ist gewiß
ein lobenswerthesUnternehmen. Es ist demnachfast gleichgültig,ob das
eigentlicheVolkdie Bedeutungund den Werth der plattdeutschenDichtung
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begreift, genug, wenn die Gebildeten des Volkes sie verstehen. Wo die
Anforderungen weiter gehen, da hat man allerdings Recht, sie zurück-
zuweisen.

Die plattdeutscheMundart wird aber auch deu Platz, dessensiesich,
zuerstschüchternauftretend, während der letztenJahre bemächtigthat, zu
wahren wissen. Nicht nur ist es von ganz besonderemInteresse flir jeden
Gebildeten, wenn er durch das Medium der Worte mitsiihlt, was seine
Volksgenossensühlen; sondern es hat sichauch das Plattdeutscheals eine
Sprache von ungeahnterKraft und von einemReichthumederWortbildung
und Gestaltungoffenbart, der sie fähig machte, die hochdeutscheSchrift-
spräche,welcheelendiglichversiechenwollte, aufzufrischenund zu kräftigen.
Dem hochdeutschenGebildeteneröffnetesie eine neue Welt, dem Hochdeut-
scheuVolkeerneuertesie die schonziemlicherschlafftenBlntsbandemit seinen
westlichenVerwandten, den Holländernund Vlämingern, zu derenSprache
die plattdeutscheMundart den Uebergangbietet.

Sehen wir aber von dieser weitereuBedeutung der plattdeutschen
Mundart ab uud betrachtenwir siesür sichallein, so tritt sie uns sofort
entgegenals eine Sprache voll Lebenund Kraft. Das Volk spricht mit
dem Munde nur, was ihm im Herzen tönt, es spricht mit dem Worte
mitlebendund mitfühlend,es durchlebt,was es spricht. Daher der hau-
sigeGebrauch derHiilsszeitwörter„haben" und „thuu", mit welchennian
dieHandlunglebhaftervergegenwärtigt,ergreift nnd fortführt, als mit dem
schleppendenJmperfectnm der hochdeutschenSprache. Dies innigereHer-
überziehenund Beziehender Handlung auf die redendePerson ist einBe-
zeichnendesfiir jede Volkssprache. Wie der niederdeutscheBauer etwas
„thnn thut", so „hat" er es und „ist" es auch unmittelbar. „Ick hew
die leew", „ickbüu die good" — sind dieseWorte nicht von viel drasti-
schererWirkung,als wenn einHochdeutschersagt: „Ich liewe ihne"? Reich
au Bildern, welchevon Gegenständenhergenommensind, die außer dem
Lebeuskreisedes norddeutschenVolkes liegen, ist seineSprache nicht. Das
erklärt sichleichtaus der Einsachheitund vergleichsweisenArmuth des hie-
sigeuVolkslebensselbst, gerade wie durchden größerenReichthumseines
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eigenenLebens und der ihn umgebendenNatur in der Volkssprachedes
Süddeutschensicheine Massevon äußerlichergriffenenBildern darstellt.

Der Niederdeutschesprichtdagegeumit sehr großer Präcision derBe-
Zeichnung;seineMuudart besitztviele Synonymen, welcheer je nach dem,
was er sagenwill, wohl zu unterscheidenversteht. Er greist in der Leb-
hastigkeitder Rede zu den krästigereuund lebendigerenWorten, nicht aus
Uebertreibuug,sondern um die Sprache anschaulicherzu machen. Der
Vater schlägt seinenJungen nicht aus den Mnnd, er „haut ihm auss
Maul"; der Jnnge geht nicht, er „rennt", er weint nicht, er „thrant,
quarrt, blarrt, röhrt oder hult", je nachdemer seinMißbehagenmit diesen
oder jenenTönen begleitet. Gerade von diesenBezeichnungen,welchefür
das Auszudrückendeso charakteristischesind, hat die hochdeutscheMundart
viele verloren, die ihre naturwüchsigeSchwestersorgsambewahrte.

Wenn nun aber auch das Plattdeutscheau Krastund Lebendigkeitdes
Ausdrucksdem Hochdeutschenv»ransteht, so ist doch auch nicht zu ver-
kennen, daß iu der gewöhnlichenRede des Volkesvon jenen ihren guten
EigenschaftenManches verloren geht. Der im Umgänge so bedächtige
Charakterder Leute bleibt hinter der Frischeihres sprachlichenAusdrucks
gewöhnlichweit zurückund wird jener nur znr Zeit einer höherenErre-
guug völlig gerecht. Der Süddeutschepoltert und wirft seine Worte
kräftignach allen Seiten herum und bricht sie meistens kurz ab. Nicht
so unser Norddeutscher,welchervielmehr jedes einzelneWort möglichstin
die Längeziehtund es mit langsamerBetonung von sichgiebt. Seinem
Dialektewirft man deshalbmit Rechtvor, daß er dieWörter in dieBreite
zieht; sie herauszuschreien,wie der Süddeutsche, das versteht er nicht.
UnserLandsmannaber hat eine eigeneWeise, die einzelnenSylben eines
jeden Wortes zn einander hinüberzuziehenund durch Ausstoßen und
Verschluckender Vocale, namentlichdes „e", eiusylbigeWörter zu bilden.

Dies VerschluckenderBuchstabenist schriftlichgar nicht zu bezeichnen.Geht

man z.B. einem Manne vorbei und grüßt ihn, so empfängt man ein Ge-

brumme zurück, welches je nach der Zeit sichwie „goon mor'n" oder

„goon aw'nd" anhört. Das soll heißen: „Guten Morgen" oder „Guten
9
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Abend", die Hälfte hat man erhalten. Noch schärfermerkt man das Hin-

überziehender Worte zu einander in längerer Rede; wo der Siiddentsche

„plaudert", da — nach seinem eigenenAusdrucke— „dröhnt" der Nord¬

deutschemit einemrecht langen „öh". Dies Wort Paßt für sein Reden

viel besser, als wenn man von einem „singendenReden" des Norddeut-

schenspricht;das Dröhnen Versinnlichtein gewissesZiehen des Tons durch

die Nase, welches man nicht wohl ein Singen nennen kann. Aber dies

näselndeDröhnen ist den Leuten eigenthümlichund charakterisirt sogar
ihren natürlichen Gesang; es giebt auch eine gewisseKunst im richtigen

Dröhnen. Soll der Ton beim Gesängerecht „fein" herauskommen,so

muß er halb durch den Mund und halb durch die Nase gehen. Dies

namentlichin der Kirche,wo eine niederdeutscheGemeindein beständigem

Räuspern und Schneuzenbegriffenist, um nebst der Kehleauch die Nase

offen zu halten. Von einemKüster dagegen,welcherrichtigsingt, sagt der

Bauer: „Nee, dat's keeuSingen, dat's Schrien!"

Wird man im Bilde, welches wir im Voraufgehendenentworfen
haben, eine Schilderung der meklenbnrgifchenLeuteerkennen?OhneZweifel
wird mau die Leute, welchewir schildernwollten, nicht in den Städten,
sonderndort suchen,wo desVolkesEigenart und eine gewisseEinheit seiner
Charaktergestaltungnoch herrscheu,aus dem Laude. Nur dieseEinheit
konnteund sollte dargestelltwerden, nicht das einzelneIndividuum Zug
um Zug iu seinerpersönlichenEigenart, sondern die Gemeinschaftaller
oder vieler zusammengehörigerIndividuen. Eine Volksgruppe aber be-
steht aus vieleu solchenPersönlichkeiten,deren jebe vom Gesammtbilde
nothwendigmehr oder weniger verschiedensein muß.

Wir habenunbefangengeschildert,was wir so im Volkefanden und
habennicht verhehlt,daß wo Licht,da auchSchatten ist. Lichtund Schatten
zusammengeben erst ein Bild, aus Krast und Schwächen bestehendie
Menschen,wie sie einmal sind.
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sie sich, wie dieses, nur nach der Seite des Realen i

das Massenhafte nnd Gediegene auszeichnen. Essen

bleibt die Hauptsache, die materielle Auffassung keh

Dies kann auch nicht weiter auffallen, wenn man ei

heilige Abend vor der Weihnacht im Kreise dieser Lei

Essen nnd Trinken gefeiert wird und vorzugsweise -

heißt. Es ist nicht unsere Sache zu entscheiden, int -

materiellen Genusses bei den beregten Gelegenheiten

wir schildern nur, was wir im Volke finden, und '

bekannten Erscheinung, welche sich überall wiederhol

natürlich erwachsenes, kräftiges Volk sich immer ebei ;

lehnt, wie es an seinem Wesen und seiner Sitte «nfl
'

Auch das müssen wir nochmals hervorheben,

Gelegenheiten selbst dem oberflächlichstenBeobachter

der naturgemäßen Entwicklung des Volkes genau z. :-

überall strenge Festhalten an der bestimmten Stai .

mehr diese Feierlichkeiten ans der Familie in die D

geben, desto mehr macht sich, wie im Dorfe selbst, d'.

heit geltend und begründet eine unverrückbare Ort t

und den eingeladenen Städtern, fodann auch den bä

gehört die Stube; an den Tischen ans der Diele sitzi

ihnen folgen die Büdner, dann die Tagelöhner,

„JnngenS" am alleruutersten Orte, wohl gar vor

der allgemeinen Fröhlichkeit Theil nehmen. Dies Al-

nnd ohne Neid vor sich; man kann sogar oft wahrn

Familienrücksichten durch die Macht der Standes«

werden. Daraus ergiebt sich ganz von selbst, daß w

unter diesen Verhältnissen seien ebenbürtige Ehen

wünschenswerthesten.

Einsach wie das Hans, das Leben und die S-

Wohnung der Menschen. Ein Rasenhügel mit schr~

Kreuze von Holz (selten von grauem Sandsteine),
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